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Liebe  Mitbürger! 

Ihr  habt  all  die  Jahre  hindurch,  besonders 
aber  in  den  letzten  Wochen  und  Monaten,  viel 
von  uns  Blinden  lesen  müssen.  Ich  fürchtete 
zuweilen,  dass  es  euch  zu  viel  werde.  Die  Bundes- 
feier-Sammlung 1923  hat  mich  in  dieser  Hinsicht 
beruhigt,  und  so  wünsche  und  hoffe  ich,  ihr 
werdet  auch  diese  Schrift  noch  lesen  und  daraus 
den  Eindruck  gewinnen,  dass  wir  Blinde  nach 
besten  Kräften  mitarbeiten  an  unserer  wirtschaft- 
lichen und  sittlichen  Hebung.  Dieses  unser  eigenes 
Ringen  und  Arbeiten  sei  unser  wertvollster  Dank 
für  euer  Opfer  auf  dem  Altar  des  Vaterlandes. 
Möge  reicher  Segen  auf  dieser  nationalen  Tat 
ruhen. 
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Der  Begriff  des  schweizerischen 
Blindenwesens. 


Nach  dem  heutigen  Stand  der  Dinge  umfasst  das 
Blindenwesen  die  folgenden  Elemente  oder  Tätigkeits- 
gebiete : 

1.  Die  Prophylaxis. 

2.  Die  Blindenerziehung. 

3.  Das  Blindengewerbe. 

4.  Die  Blindenfürsorge. 

Von  einem  schweizerischen  Blindenwesen  spricht 
man  insofern  mit  Recht,  als  manche  seiner  Verhält- 
nisse und  Bedingungen  in  der  Eigenart  unserer  Volks- 
wirtschaft begründet  sind  und  von  denjenigen  im  Aus- 
lande nicht  unerheblich  abweichen;  obschon  das 
schweizerische  Blindenwesen  in  seiner  äussern  Gestal- 
tung ausserordentlich  kantonal  und  regional  dezen- 
tralisiert ist. 


Geschichte  des  schweizerischen 
Blindenwesens. 


Als  ein  Ausfluss  des  neuzeitlichen  Liberalismus 
nahm  es  seinen  Anfang  und  Aufstieg  in  der  ersten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Vor  dieser  Entwick- 
lung standen  die  Blinden,  weil  erwerbsunfähig,  mehr- 
heitlich auf  der  Stufe  von  Bettlern,  ein  Zustand,  der 
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noch  jetzt  in  manchen  Ländern  (z.  B.  Italien,  Spanien) 
durchaus  nicht  überwunden  ist. 

Die  Initiative,  darin  Wandel  zu  schaffen,  wurde  bei 
uns,  wie  auch  fast  überall,  durch  die  private  Wohl- 
tätigkeit ergriffen,  welche  bis  heute  das  vorherrschende 
Element  in  der  Blindenfürsorge  geblieben  ist.  In  dieser 
Tatsache  liegt  die  vorerwähnte  Dezentralisation  haupt- 
sächlich begründet. 

Als  das  historische  Mitleid  der  Sehenden  mit  ihren, 
ein  so  kostbares  Gut  wie  die  Augen  entbehrenden  Mit- 
menschen sich  zur  tätigen  Sympathie  organisierte,  wen- 
dete diese  vorerst  ihre  Aufmerksamkeit  der  Blinden- 
erziehung,  also  den  jugendlichen  Blinden  zu.  Im  Jahre 
1809  wurde  die  Taubstummen-  und  Blindenanstalt 
in  Zürich,  im  Jahre  1836  die  Bern.  Privat-Blinden- 
Anstalt  in  Bern  und  im  Jahre  1844  das  „Asyle  des 
Aveugles“  in  Lausanne  gegründet.  Viel  später  folgte 
dann  noch  die  Gründung  der  Blindenanstalt  in  Frei- 
burg und  des  „Foyer  des  Aveugles  Faibles  d’Esprit“ 
in  Chailly  bei  Lausanne. 

Die  Blindenanstalten  von  Bern  und  Lausanne  ver- 
banden schon  früh  mit  ihrer  erzieherischen  auch  die 
gewerbliche  Tätigkeit  und  die  dazu  erforderliche  be- 
rufliche lAusbildung  ihrer  Schützlinge  sowie  eine 
gewisse  fürsorgerische  Arbeit.  Das  Gewerbe  betrieben 
sie  in  eigenen  Werkstätten,  wo  die  Blinden  sowohl 
ihre  Berufslehre  absolvieren,  wie  auch  als  gelernte 
Berufsleute  arbeiten  konnten.  Die  Taubstummen-  und 
Blindenanstalt  Zürich,  wo,  wahrscheinlich  wegen  des 
starken  numerischen  Uebergewichts  der  Taubstummen, 
das  Blindenwesen  stets  etwas  zu  kurz  kam,  beschränkte 
sich  mehr  auf  die  Erziehung  und  lehrte  einzelne  Blin- 
denberufe mehr  nur  im  Sinne  von  Handfertigkeiten. 

Allmählich  zeigte  sich,  dass  die  Werkstätten  der 
Blindenanstalten  in  Bern  und  Lausanne  das  vorhan- 
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dene  Bedürfnis  nach  Arbeitsgelegenheit  für  Blinde  nicht 
zu  befriedigen  vermochten.  Man  hatte  gehofft,  die 
Blinden  mit  abgeschlossener  Berufslehre  würden  als 
Handwerker  im  Lande  herum  ihr  Auskommen  finden. 
Diese  Hoffnung  erfüllte  sich  nur  teilweise.  Manche 
dieser  blinden  Handwerker  bestanden  den  Konkur- 
renzkampf nicht  oder  nur  sehr  mühsam.  Teils  reichten 
ihre  persönlichen  Fähigkeiten  oder  die  ihnen  von  den 
Blindenanstalten  vermittelten  Kenntnisse  dazu  nicht  hin, 
teils  waren  ihnen  die  Orts-  oder  Familienverhältnisse 
ungünstig;  und  sie  versuchten,  sich  auf  ihre  Mutter- 
werkstätten zurückzuziehen,  was  ihnen  durch  deren 
natürlichen  Nachschub  erschwert  wurde. 

Dazu  kam  die  wachsende  Nachfrage  nach  Lehr- 
und  Arbeitsplätzen  von  seiten  später  erblindeter  Per- 
sonen, welche  speziell  Blindenerziehung  nicht  ge- 
nossen hatten  und  durch  das  Gebrechen  aus  ihrem 
frühem  Beruf  verdrängt  waren.  Letztere  Fälle  dürften 
sich  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  zufolge  der 
allmählichen  Ueberführung  des  Handwerks  in  Industrie 
durch  Unfälle  namhaft  vermehrt  haben,  während  die 
Jugenderblindungen  zufolge  der  gesteigerten  medizini- 
schen Prophylaxis  abnahmen.  Parallel  dieser  Verschie- 
bung verlief  auch  die  Entwicklung  des  Blindenwesens, 
indem  während  der  letzten  Jahrzehnte  Blindenfürsorge 
und  Blindengewerbe  an  Bedeutung  und  Interesse  gewan- 
nen. Es  entstanden  neben  den  erwähnten  Blindenerzie- 
hungsanstalten eine  Anzahl  Blinden-Fürsorge-Vereine, 
welche  sich  die  Aufgabe  stellten,  dem  erwachsenen 
Blinden  sein  Fortkommen  zu  erleichtern.  In  dieser 
Absicht  wurden  gegründet:  Der  bürgerliche  Blinden- 
Fürsorge-Verein  der  Stadt  Schaffhausen;  in  den  80er 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  der  Bernische  Blin- 
den-Fürsorge-Verein;  zu  Anfang  des  laufenden  Jahr- 
hunderts der  ostschweizerische  Blinden-Fürsorge- 
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Verein  mit  Sitz  in  St.  Gallen;  der  zürcherische,  der 
solothurnische,  der  luzernische,  der  tessinische,  der 
neuenburgische  Blinden-Fürsorge-Verein,  ferner  die 
„Association  Romande  pour  le  Bien  des  Aveugles“ 
mit  Sitz  in  Genf. 

Ihrem  Zwecke  nach  mit  den  genannten  Organi- 
sationen auf  gleiche  Linie  zu  bringen  sind:  einige 
kantonale  und  regionale  Blindenhilfsfonds  (Aargau, 
Graubünden,  Aubonne  (Waadt),  Zürich)  sowie  die 
Werkstätten  für  blinde  Männer,  das  Blindenheim 
Dankesberg  in  Zürich  und  das  Blindenheim  am  Koh- 
lenberg in  Basel,  teils  unter  dem  Patronat  von  Kan- 
tonsregierungen, teils  unter  demjenigen  gemeinnütziger 
Gesellschaften  oder  besonderer  Komitees  stehend. 

Im  Jahre  1903  schlossen  sich  die  lokalen  Blinden- 
institutionen zusammen  zum  schweizer.  Zentralverein 
für  das  Blindenwesen  mit  Sitz  in  St.  Gallen,  welcher 
das  Ziel  verfolgt,  die  gemeinsamen  Interessen  der 
lokalen  Organisationen  wahrzunehmen  und  zu  ver- 
treten. Er  ist  indessen  im  Laufe  der  Zeit  über  dieses 
Ziel  hinausgegangen  und  ein  weiterer  Blinden-Für- 
sorge-Verein  geworden,  der  sich  seine  Fürsorgemittel 
zum  namhaften  Teil  in  den  Einzugsgebieten  der 
regionalen  Fürsorge-Vereine  zusammensucht.  Immer- 
hin ist  seine  Zentralstelle  mit  ihrer  Fachbibliothek  und 
ihrem  musterhaften  Archiv  recht  wertvoll  geworden, 
und  seine  General-  und  Delegierten-Versammlungen 
schaffen  einen  anregenden  Kontakt  zwischen  den 
regionalen  Institutionen. 

Im  Jahre  1911  schliesslich  wurde  das  letzte  Glied 
des  schweizerischen  Blindenwesens,  nämlich  der 
Schweiz.  Blinden-V erband  mit  Sitz  in  Zürich  ins  Leben 
gerufen,  der  die  äussere  Form  der  Teilnahme  der 
Blinden  selbst  an  der  Verbesserung  ihrer  Lage  dar- 
stellt. 
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Wie  die  Blindenerziehungsanstalten  meist  ihre 
Tätigkeit  auch  auf  Blindengewerbe  und  Blindenfürsorge 
ausdehnten,  so  betrieben  die  neuern  Blinden-Fürsorge- 
Vereine  häufig  neben  der  Fürsorge  im  engern  Sinne 
das  Blindengewerbe.  Es  entstanden  so  die  Blinden- 
heime Bern,  St.  Gallen  und  Horw  (Luzern)  mit  ange- 
schlossenen Blindenwerkstätten.  Hatte  die  erste  Phase 
des  schweizerischen  Blindenwesens  ihre  Aufmerksam- 
keit hauptsächlich  darauf  gerichtet,  jugendlichen  Blinden 
eine  gute  Volksschulbildung  nebst  der  durch  das  Ge- 
brechen geforderten  Spezialbildung  und  Berufslehre 
zu  vermitteln,  welche  ihnen  ermöglichen  sollte,  als 
Handwerker  ihr  Auskommen  zu  finden,  so  kam  die 
Blinden-Fürsorge  den  Erwachsenen  zu  Hilfe,  welche 
trotz  der  erhaltenen  Ausbildung  den  Konkurrenzkampf 
nicht  zu  bestehen  vermochten.  Diese  Hilfe  wurde  in 
verschiedener  Form  gewährt.  Das  Naheliegendste  war 
die  Unterstützung  solcher  Blinder  durch  Beiträge  an 
die  Kosten  ihres  Unterhalts.  Dieser  Modus  wurde  be- 
sonders von  kleinern  und  jungen  Fürsorge-Vereinen 
angewendet.  Erstarkende  Vereine  bedienten  sich  vor- 
wiegender des  Blindenheims,  in  welchem  sie  Blinde 
in  grösserer  Zahl  anstaltsmässig  verpflegten. 

Eine  gewisse  Sonderstellung  in  unserm  Blinden- 
wesen nimmt  die  Schweiz.  Blinden-Erwerbs-Genossen- 
schaft  (Sbega)  mit  Sitz  in  Bern  ein.  Das  Unternehmen 
wurde,  der  Initiative  einiger  Blinder  entspringend,  im 
Jahre  1915  unter  einer  viel  stärkeren  Betonung  des 
rein  gewerblichen  Moments  und  der  Mitsprache- 
Befugnis  der  Blinden  gegründet.  Ursprünglich  als  Roh- 
stoff- und  Absatzzentrale  selbständiger  blinder  Hand- 
werker beabsichtigt,  begegnete  die  Sbega  bei  ihrer  Grün- 
dung dem  lebhaften  Interesse  tüchtiger  Arbeiter,  welche 
bisher  in  Blindenheimen  beschäftigt  waren,  und  rich- 
tete daher  schon  bei  ihrer  Gründung  eigene  Werk- 
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Stätten  ein.  Den  erwähnten  Anreiz  auf  die  Blinden 
löste  sie  aus  durch  die  genossenschaftliche  Organi- 
sation, durch  verhältnismässig  hohe  Löhne  und  durch 
die  Grundsätze  der  Gewinnbeteiligung  und  der  Ab- 
streifung der  öffentlich-rechtlichen  Armengenössigkeit. 
Diese  sozialen  Vorteile  fanden  im  Laufe  der  Jahre 
auch  Anklang  beim  Bernischen  Blinden-Fürsorge- 
Verein,  sodass  dieser  seine  Werkstätten  1919  ver- 
kaufsweise an  die  Sbega  abtrat,  um  seine  Wirksam- 
keit auf  die  Blinden-Fürsorge  im  engern  Sinne  zu  be- 
schränken. 


Das  Blinden-Gewerbe. 


Es  umfasst  in  der  Schweiz  die  sogenannten  typi- 
schen Blindenberufe:  Das  Bürstenbinden,  das  Korb- 
sessel- und  Teppichflechten  und  das  Klavierstimmen. 
Es  sind  dies  Handwerke,  von  denen  die  Blinden-Für- 
sorge in  ihren  Anfängen  festgestellt  hatte,  dass  sie 
auch  ohne  Sehvermögen  ausgeübt  werden  können.  Die 
Blinden  brachten  denn  auch  darin  Qualitätsarbeit  fertig, 
welche  sich  mit  der  Zeit  einen  gewissen  Ruf  erwarb. 
Dagegen  blieb  die  quantitative  Leistung  durchschnitt- 
lich fast  auf  der  ganzen  Linie  um  ein  Drittel  hinter 
derjenigen  der  sehenden  Konkurrenten  zurück,  wobei 
noch  zu  vermuten  ist,  dass  des  Blinden  Aufwand  an 
Aufmerksamkeit  denjenigen  des  Sehenden  übertreffen 
muss.  Diese  Tatsache  brachte  ein  zeitgenössischer 
Direktor  einer  Blindenanstalt  auf  die  nicht  eben  schmei- 
chelhafte Formel:  „Ein  Blinder  braucht  für  zehnmal 
weniger  Arbeit  zehnmal  mehr  Zeit  als  ein  Sehender.“ 
Wenn  wir  auch  die  Richtigkeit  dieser  Formel  mehr 
als  in  Frage  stellen,  so  machte  doch  die  quantitative 
Unterlegenheit  des  Blinden  dem  Blindengewerbe  von 
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jeher  arg  zu  schaffen.  Sie  war  es  vornehmlich,  welche 
die  Blinden-Fürsorge  erforderlich  machte.  Bei  gleichem 
Lohntarif  mit  den  Sehenden  verdient  der  Blinde 
weniger  und  bei  höherm  Lohntarif  kommt  der  Gewerbe- 
betrieb nicht  auf  seine  Rechnung,  wenn  er  nicht  beim 
Käufer  einen  hohem  Preis  erzielt.  Dies  war  und  ist 
in  manchen  Einzelfällen  möglich,  jedoch  war,  noch 
ist  es  die  Regel,  und  von  den  Ausnahmen  allein 
könnte  sich  das  Blindengewerbe  nicht  erhalten.  In 
diesem  Zusammenhang  drückte  die  Konkurrenz  stets 
empfindlich  sowohl  auf  das  soziale  Emporstreben  der 
Blinden,  als  auch  auf  das  Gedeihen  der  ihnen  ge- 
widmeten Gewerbebetriebe.  Dieser  Stand  der  Dinge 
wurde  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  noch  stetig 
verschärft  durch  die  Mechanisierung  des  Produktions- 
prozesses, welche  insbesondere  bei  der  Bürstenfabri- 
kation rasch  fortschritt.  Die  gestanzten  Bürsten  er- 
oberten sich  allmählich  namentlich  den  Grosshandel, 
sodass  die  Unterbringung  einer  gesteigerten  Produktion 
der  Blindengewerbe  in  diesem  Zweige  sich  immer 
schwieriger  gestaltete.  Indessen  blieben  diese  Verhält- 
nisse noch  schlechterdings  erträglich,  solange  unser 
Land  eine  gute  Konjunktur  verzeigte,  wie  vor  dem 
Kriege,  besonders  aber  während  des  Krieges  waren 
einzelne  unserer  Blindengewerbe-Betriebe  imstande, 
trotz  Verbesserung  der  sozialen  Verhältnisse  ihrer  Be- 
legschaften, sich  beinahe  selbst  zu  genügen.  Ihre  Er- 
zeugnisse waren  zufolge  der  allgemeinen  Warenknapp- 
heit gesucht,  sodass  man  selbst  mit  den  Grossisten 
wieder  ins  Geschäft  kam.  Die  Industrie  hatte  damals 
sowohl  Geld  als  lebhaften  Bedarf  und  legte  daher  bei 
ihren  Einkäufen  zugunsten  der  Blinden  Preise  an, 
welche  auch  deren  Handarbeit  bezahlt  machte. 

Für  die  blindengewerbliche  Korbflechterei  spielten 
die  Straf-  und  Armenanstalten  die  ähnliche  Rolle  wie 
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die  Stanzmaschine  in  der  Bürstenfabrikation.  Auch  in 
dieser  Branche  brachte  die  Kriegskonjunktur  vorüber- 
gehend eine  Erleichterung  in  gewissem  Grade.  Umso 
härter  wirkte  der  Rückschlag,  den  die  Wirtschaftskrise 
der  Nachkriegszeit  auslöste.  Er  hatte  gerade  die 
leistungsfähigsten  der  blindengewerblichen  Betriebe 
zeitweilig  beinahe  stillgelegt  und  gezwungen,  grosse 
Teile  ihrer  Belegschaft  der  öffentlichen  Arbeitslosen- 
fürsorge zuzuweisen.  Die  allgemeine  Spartendenz  des 
Käufers  liess  diesen  jählings  bei  der  billigeren  Stanz- 
und  Strafanstaltsware  Zuflucht  nehmen,  sodass  die 
Vertriebskosten  der  Blindengewerbe  mit  dem  erzielten 
Umsatz  in  ein  besorgniserregendes  Missverhältnis  ge- 
rieten. Dieser  Zustand  liess  aber  auch  das  Blinden- 
gewerbe neuerdings  die  Gefahr  erkennen,  welche  es 
schon  länger  ernsthaft  bedrohte. 

Diese  Gefahr  war  auch  im  Auslande  längst  theo- 
retisch erkannt  worden.  Unter  behördlichem  Schutze 
ging  allerwärts  die  Kriegsblinden-Fürsorge  zu  prak- 
tischen Versuchen  über,  solcher  Gefahr  zu  begegnen. 
Sowohl  in  Deutschland,  als  auch  in  Frankreich  und 
England  suchte  man  systematisch  nach  neuen  Blinden- 
berufen, weil  man  die  notorische  Unrentabilität  der 
typischen  Blindenberufe  samt  ihren  sozialen  Folgen 
einwandfrei  feststellte.  Sah  man  ein,  dass  mehr  und 
mehr  ganz  allgemein  das  Handwerk  industrialisiert 
wurde,  dass  in  der  Produktion  die  Maschine  die 
Herrscherin  der  Tage  ward,  so  folgerte  man  richtig, 
dass  versucht  werden  müsse,  die  Maschine  für  Blinde 
zugänglich  zu  machen,  um  den  Blinden  einen  lohnen- 
den Erwerb  zu  sichern  und  damit  der  Unterstützungs- 
Fürsorge  ein  Anwachsen  ihrer  Lasten  zu  ersparen. 
Teilweise  unter  gesetzlichem  Zwange  wurden  allerorts 
im  kriegführenden  Auslande  grosszügige  Experimente 
nach  dieser  Richtung  unternommen,  welche  nicht  ohne 
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positive  Erfolge  verliefen.  Diese  ausländischen  Bestre- 
bungen wurden  in  den  letzten  Jahren  besonders  vom 
schweizerischen  Blindenverbände  in  Zürich  mit  Inter- 
esse verfolgt;  ihre  Aufnahme  in  der  Schweiz  bildet  zur 
Zeit  einen  der  Hauptpunkte  seines  Programms.  In- 
dessen begegnete  er  bei  der  Verwirklichung  dieses 
Programmpunktes  der  besondern  Ungunst  der  Zeit. 
Wie  sollte  daran  gedacht  werden,  in  unserer  Industrie 
Arbeitsplätze  für  Blinde  aufzufinden,  wenn  hundert- 
tausend Sehende  ihre  Arbeitskraft  erfolglos  anboten! 
Die  Wirtschaftskrise  hat  verhindert,  dass  der  wertvolle 
Gedanke  sofort  zur  Tat  reifen  konnte.  Sie  darf  ihn 
jedoch  niemals  begraben  haben.  Er  darf  höchstens  wie 
Heines  Grenadier  eine  bessere  Stunde  abwarten.  Ohne 
Zweifel  und  zwangsläufig  steht  das  Blindengewerbe 
auch  in  der  Schweiz  in  sehr  absehbarer  Zukunft  einer 
vollständigen  Neuorientierung  und  Neugestaltung  ge- 
genüber. 


Die  Blindenfürsorge. 


Nachdem  wir  den  Stand  und  insbesondere  die  Sor- 
gen des  schweizerischen  Blindengewerbes  in  Kürze 
dargestellt  haben,  gewinnen  wir  daraus  die  Perspek- 
tive für  die  Blinden-Fürsorge  im  engern  Sinne.  Wie 
wir  sie  heute  auffassen,  bildetsie  die  soziale  Kompensation 
der  Blindheit,  speziell  ihrer  Erwerbsnachteile.  Je  schwe- 
rer die  letztem  auf  dem  Blinden  lasten,  desto  grössere 
Anforderungen  müssen  wir  aus  humanitären  Gründen 
an  die  Blinden-Fürsorge  stellen.  Auf  die  derzeit  in 
der  schweizerischen  Blinden-Fürsorge  vorherrschenden 
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Formen  der  Barunterstützung  und  des  Blindenheims 
haben  wir  oben  kurz  hingewiesen.  Wir  halten  es  für 
wichtig,  auf  deren  Struktur  noch  näher  einzugehen  und 
ihre  wünschbare  und  mutmassliche  Entwicklung  anzu- 
deuten. 

Die  schweizerischen  Blindenheime  verpflegen  ihre 
Schützlinge  gegen  ein  Kostgeld,  dessen  Total  die  er- 
wachsenden Kosten  nicht  deckt.  Die  Differenz  zwischen 
Kostgeld  und  wirklichen  Kosten  ist  ziemlich  verschie- 
den, je  nach  den  besondern  örtlichen  Verhältnissen  und 
angewandten  Modalitäten.  Diese  Differenz  wird  von 
seiten  der  Blindenheime  durch  folgende  Mittel  und 
Zuflüsse  beglichen:  In  einer  Anzahl  von  Fällen  durch 
Zuschüsse  aus  den  angeschlossenen  Gewerbebetrieben ; 
häufiger  jedoch  aus  den  Kapitalzinsen;  in  den  letzten 
Jahren  oft  auch  durch  Kapitalien  der  die  Etablisse- 
mente  tragenden  Vereine  und  Stiftungen;  aus  den 
Mitgliederbeiträgen  der  genannten  Vereine;  aus  mehr 
oder  weniger  öffentlichen  Sammlungen ; aus  wohltätigen 
Zuwendungen,  meist  von  Todes  wegen,  welche  es  viel- 
fach allein  ermöglichen,  die  angegriffenen  Kapital- 
bestände zu  ergänzen.  Die  private  Wohltätigkeit,  vom 
Scherflein  der  Witwe  bis  zur  Spende  des  Reichen,, 
spielt  bei  der  Eindeckung  der  Differenz  zwischen  Kost- 
geld und  Kosten  der  schweizerischen  Blindenheime 
die  entscheidende  Rolle.  Der  unscheinbare  Anteil, 
welchen  der  sonst  in  unsern  Tagen  am  sozialen  Werk 
so  eifrige  Staat  am  Blindenwesen  und  insbesondere 
an  der  Blinden-Fürsorge  nimmt,  ist  beinahe  ein  Kurio- 
sum. Mit  der  wachsenden  Not  der  Zeit  und  angesichts 
der  staatlich  mächtig  protegierten  Kriegsblinden-Für- 
sorge  im  Auslande,  mehrten  sich  in  den  letzten  Jahren 
auch  bei  uns  die  Stimmen,  welche  ein  lebhafteres  und 
vor  allem  aktiveres  Interesse  des  Staates  am  Blinden- 
wesen verlangen.  Diese  Tendenzen  begegneten  sich 
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mit  analogen  Bestrebungen  auf  andern  Gebieten  des 
Abnormenwesens  und  haben  es  in  diesem  Chore  vor- 
läufig bis  zur  Motion  Schöpfer  und  von  Matt  und 
deren  Bearbeitung  durch  die  staatlichen  Instanzen  ge- 
bracht. Nicht  vergessen  sei  immerhin  die  seit  Jahren 
an  die  Schweiz.  Zentralstelle  für  das  Blindenwesen 
geleistete  eidgenössische  Subvention  von  Fr.  3000. — 
per  Jahr  sowie  der  in  seiner  Gesamtsumme  nicht  un- 
erhebliche Betrag,  welcher  manchen  Blindeninstitutio- 
nen durch  Verabfolgung  von  Postfreimarken  eingespart 
wird. 

Einen  etwas  namhaftem  Anteil  nimmt  der  Staat  an 
der  Blindenerziehung,  indem  die  Zürcher  Taubstummen- 
und  Blindenanstalt  im  Jahre  1909  vom  Kanton  Zürich 
übernommen  wurde,  und  indem  der  Kanton  Bern  der 
Bernischen  Privatblindenanstalt  Spiez,  vormals  Köniz, 
die  nach  Lehrerbesoldungsgesetz  gegebenen  Staats- 
zulagen an  ihre  Lehrerschaft  ausrichtet.  Ein  Zeichen 
für  Gedeihen  und  Blüte  der  schweizerischen  Blinden- 
fürsorge ist  der  erwähnte  Ruf  nach  Staatshilfe  sicher 
nicht.  Ob  Staatshilfe  Gedeihen  und  Blüte  bringen 
wird,  hängt  davon  ab,  wo  und  wie  der  Staat  diesen 
neuen,  kleinen  Sektor  des  sozialen  Werkes  anfasst. 
Es  besteht  die  Gefahr,  dass  er  auch  hier,  »wie  mit- 
unter anderwärts,  zu  sehr  das  staatliche  Prinzip  zur 
Geltung  bringt,  während  die  Natur  uns  untrüglich  auf 
das  dynamische  Lebens-  und  Entwicklungsprinzip  hin- 
weist, und  dass  die  Parteipolitik  ihren  nicht  selten 
ungünstigen  Einfluss  auf  das  Blindenwesen  ausdehnt. 
(Mel,  Handbuch  des  Blindenwesens  1909,  Seite  11.) 
Immerhin  hat  der  Staat  durch  seine  Intervention  schon 
manche  Wunde  am  Verbluten  gehindert  und  schon 
manchen  bemerkenswerten  Fortschritt  verwirklicht, 
sodass  es  verständlich  ist,  wenn  auch  das  schwei- 
zerische Blindenwesen,  dessen  Aufgabe  immer  noch 
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wuchs,  als  seine  Mittel  infolge  der  Teuerung  und  später 
der  Wirtschaftskrise  zusammenschmolzen,  bei  ihm  Hilfe 
suchte. 

Eine  gewisse  Betätigung  öffentlicher  Mittel  findet 
sich  überdies  auch  schon  in  der  jetzigen  Blinden- 
Fürsorge  in  den  in  diesem  Kapitel  eingangs  er- 
wähnten, von  den  Blindenheimen  bezogenen  Kost- 
gelder. Ursprünglich  verlangte  das  Blindenheim  dieses 
Kostgeld  ziemlich  allgemein  von  derjenigen  Korpora- 
tion oder  Instanz  (staatliche  oder  Gemeinde-Armen- 
behörden), welche  das  Gesetz  gegenüber  dem  einzelnen 
Blinden,  sofern  er  arm  war,  zur  Unterstützung  verhielt. 
Die  Blindenheime  wurden  so  zu  Spezial-Armenanstalten 
und  die  Blinden  zu  Armen,  Notarmen  im  Rechtssinn. 
Sie  unterstanden,  wenn  sie  in  einem  Blindenheim 
Hilfe  suchten,  dem  Sonderrecht  der  Armen,  das  sich 
bis  jetzt  noch  nirgends  durch  besondere  Begünstigun- 
gen auszeichnet,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  durch 
Verwandte  an  Stelle  der  Armenbehörden  unterstützt 
wurden.  Teilweise  unter  dem  Drucke  der  Blinden, 
teilweise  zufolge  der  Mahnung  des  sozialen  Gewissens 
der  Blinden-Fürsorge,  ist  der  Typus  des  Blindenheims 
als  Spezial-Armenanstalt  allmählich  bedeutend  abge- 
schwächt worden.  So  hat  der  Bern.  Blinden-Fürsorge- 
Verein  den  völligen  Abbau  im  Jahre  1916  in  sein 
revidiertes  Programm  aufgenommen.  Zwar  haben  ihm 
seine  Mittel  nicht  erlaubt,  diesen  Programmpunkt 
sofort  systematisch  durchzuführen.  Doch  hat  er  die 
frühem  Verhältnisse  bereits  vielfach  in  diesem  Sinne 
gewandelt  und  hofft,  mit  der  Wiederkehr  besserer 
Tage  für  unser  Land  das  Übrige  bald  zu  tun.  Er 
hat  den  Blinden  sozial  emporgehoben,  vom  Pflegling 
einer  Armenanstalt  zum  Arbeiter,  der  seinen  tariflich 
gesicherten  Lohn  verdient.  Er  hat  indessen  nicht  bloss 
Wohlfahrt  und  Recht  seiner  Blinden  vermehrt,  sondern 
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auch  ihre  Pflichten  und  Verantwortlichkeiten.  Seine 
Blinden  besitzen  vielfach  Vereins-Mitgliedschaft;  sie 
haben  eine  verhältnismässig  starke  Vertretung  im 
Vereinsvorstand  und  sie  bezahlen  zum  grossem  Teile 
selbst  den  früher  von  Armenbehörden  zu  leistenden 
Beitrag  an  die  Kosten  ihrer  Verpflegung.  Es  gibt  heute 
schon  Republikaner,  welche  bezweifeln,  dass  die 
Demokratie  die  beste  Staatsform  sei.  So  gibt  es  auch 
solche,  welche  diese  Reformen  im  Blindenwesen 
skeptisch  betrachten;  human,  liberal  waren  sie  jeden- 
falls. Es  liegt  nun  an  dem  neuen  demokratischen 
Subjekt,  sie  auch  erspriesslich  zu  gestalten.  In  andern 
schweizerischen  Blindenheimen  verlief  diese  Entwick- 
lung nicht  so  drastisch.  Sie  waren  nie  so  rassige 
Armenhäuser,  sind  nun  aber  auch  nicht  so  program- 
matisch zum  Abbau  der  Notarmenschaft  übergegangen. 

In  neuerer  Zeit  werden  neben  diesen  typischen 
Erscheinungsformen  der  Blinden-Fürsorge  weitere  vor- 
geschlagen und  empfohlen.  So  hat  die  Zentralstelle 
in  St.  Gallen  die  Idee  eines  schweizerischen  Blinden- 
A/fers-Asyls  bereits  in  das  zweite  Verwirklichungs- 
stadium gefördert.  Dieses  Institut  ist  ein  Blindenheim 
für  alte  Blinde,  das  will  sagen,  für  solche,  welche  in 
so  hohem  Alter  erblindeten,  dass  ihnen  die  Erlernung 
eines  neuen  Blindenberufes  nicht  mehr  möglich  ist, 
oder  welche  zufolge  hohen  Alters  den  früher  ausge- 
übten Blindenberuf  nicht  mehr  ausüben  können  (letz- 
terer Gedanke  wird  sehr  ansprechend  zum  Ausdruck 
gebracht  im  Namen  des  Altersheims  der  Blinden- 
anstalt Steglitz  bei  Berlin,  dem  „Feierabend-Haus“  in 
Rehbrücke).  In  Blindenkreisen  ist  man  über  diese 
Einrichtung  zwiespältiger  Ansicht.  Sie  bringt  etwas 
deutlich  zum  Ausdruck,  dass  das  bisherige  Blinden- 
heim im  allgemeinen  den  erwerbsunfähigen  Blinden 
nicht  gerne  bei  sich  sah,  und  jedenfalls  haftet  ihr  in 
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erhöhtem  Masse  der  Stempel  der  Armenanstalt  auf, 
da  man  für  die  Inanspruchnahme  dieser  neuen  Für- 
sorgeeinrichtung wegen  des  verhältnismässig  teuren 
Betriebes  und  der  Erwerbslosigkeit  der  Pfleglinge 
einerseits,  dann  aber  wegen  des  Fehlens  sozialerer 
Auskunftsmittel  anderseits  auf  die  Armenbehörden  an- 
gewiesen ist. 

Eine  gewisse  blindenfürsorgerische  Bedeutung 
kommt  schliesslich  auch  den  schweizerischen  Blinden- 
Leihbibliotheken  in  Genf  und  Zürich  zu,  welche  für 
geistige  Nahrung  der  erwachsenen  Blinden  sorgen. 
Das  Bedürfnis  hierfür  ist  in  manchen  Fällen  so  rege, 
dass  von  schweizerischen  Blinden  auch  die  besser 
dotierten  ausländischen  Bibliotheken  benutzt  werden. 
Endlich  weise  ich  noch  auf  einzelne  fürsorgerische 
Postulate  hin,  welche  bereits  etwas  Relief  erlangten, 
weil  sie  sich  im  Auslande  durchsetzten.  So  die  Eisen- 
bahnfahrt zu  ermässigter  Taxe,  mit  Rücksicht  auf  die 
Tatsache,  dass  der  reisende  Blinde  in  der  Regel  geführt 
sein  muss ; Fahrvergünstigungen  für  Führerhunde ; Re- 
servierung gewisser  Berufe  (z.  B.  Klavierstimmen  und 
Hausieren)  für  Blinde;  die  Gewährung  oder  Bezahlung 
von  Kapitalkredit  für  blinde  Handwerker  und  Gewerbe- 
treibende, welche  sich  selbständig  niederzulassen  be- 
absichtigen. Letzteres  Postulat  bildet  bereits  einen  Pro- 
grammpunkt des  schweizerischen  Blinden-Verbandes, 
welcher  derzeit  auch  schon  einige  Experimente  hän- 
gig hat. 


Das  Blindenwesen  in  Amerika 


Sein  gegenwärtiger  Stand  und  seine 
Zukunft. 


Nachdem  der  Verfasser  in  Alltag  und  Wirklichkeit 
während  eines  Jahrzehntes  angestrengter  Arbeit  die 
Bedrängnis  unseres  einheimischen  Blindenwesens  stu- 
diert und  mitgelitten  hatte,  nachdem  ihm  die  auslän- 
dische Kriegsblinden-Fürsorge  einen  flackernden  Hoff- 
nungsschimmer einer  günstigem  Umgestaltung  auf  den 
sorgenvollen  Weg  gestreut  hatte,  fasste  er  den  Ent- 
schluss, für  die  anzustrebende  Entwicklung  noch  grös- 
sere Klarheit  über  Ziel  und  Mittel  zu  gewinnen  durch 
eine  Studienreise  nach  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika.  Auch  die  Blindenanstalt  Lausanne  hatte 
ihren  ersten  Direktor,  den  hochverdienten  Herrn  Hirzel, 
in  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  nach 
Philadelphia  entsandt,  damit  er  sich  am  amerikani- 
schen Muster  unterrichte,  während  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  vorigen  Jahrhunderts  einige  Amerikaner 
in  Europa  die  Anfänge  des  Blindenwesens  studiert 
hatten. 

Unter  dem  Schutze  des  Bernischen  Blinden-Für- 
sorge-Vereins  und  des  schweizerischen  Konsulates  in 
New-York  bereiste  ich  anfangs  1923  die  bedeutendsten 
Blindeninstitute  des  amerikanischen  Ostens  und  „Middle 
West“  und  unterrichtete  mich  am  konkreten  Beispiel 
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und  in  zahlreichen  Gesprächen  mit  führenden  Persön- 
lichkeiten des  Blindenwesens  über  die  dortigen 
Bestrebungen  und  Vorkehren  auf  diesem  Gebiete. 
Ich  hatte  zweierlei  vermutet:  Einmal  mussten  im 
Lande  Taylors  die  oben  besprochenen,  für  das  klas- 
sische Blindengewerbe  verhängnisvollen  Bedingungen 
früher  und  intensiver  in  die  Erscheinung  getreten  sein 
als  bei  uns.  Zum  andern  hatte  jedenfalls  der  Ameri- 
kaner in  seinem  bekannten  Radikalismus  die  drohende 
Gefahr  rasch  erkannt  und  systematisch  bekämpft.  Ich 
sah  beide  Vermutungen  bestätigt  und  befand  mich  in 
den  U.  S.  A.  vor  einem  Blindenwesen,  welches  den 
Kurs  des  vorigen  Jahrhunderts  bereits  bewusst  ver- 
lassen und  neue  Wege  beschritten  hatte. 

Diese  Kursänderung  entsprang  der  Initiative  des 
in  Amerika  rühmlich  bekannten  Mr.  Charles  F.  Campbell, 
Sohn  des  weltberühmt  gewordenen  Begründers  des 
Norwood  College  in  London.  Charles  F.  Campbell 
begann  sein  Neugestaltungswerk  im  Jahre  1906  zu 
Boston,  Mass.,  welches  von  jeher  ein  Brennpunkt  des 
amerikanischen  Blindenwesens  gewesen  war.  Er  grün- 
dete dort  die  Massachusetts-Association  for  the  Blind, 
welche  sich  die  Aufgabe  stellte,  für  erwachsene  Blinde 
beiderlei  Geschlechts  andere  als  die  hergebrachten 
Broterwerbe  ausfindig  zu  machen  und  zu  beschaffen. 
Er  begegnete  mit  dieser  Gründung  sogleich  regem 
Interesse  in  weiten  Kreisen  und  insbesondere  auch 
bei  der  Leitung  der  Perkins  Institution  for  the  Blind 
in  Watertown  (Massachusetts),  wohl  der  grössten 
Blindenerziehungs-Anstalt  der  Welt.  Der  neue  Verein 
richtete  sofort  sein  Augenmerk  darauf,  den  Staat  für 
seine  Aufgabe  zu  gewinnen,  und  es  gelang  ihm  auch 
in  kurzer  Zeit  die  Massachusetts  State  Commission 
for  the  Blind  ins  Leben  zu  rufen,  welche  ihm  seine 
ursprüngliche  Aufgabe  zum  grössten  Teil  abnahm. 


CHARLES  F.  F.  CAMPBELL. 

Pionier  auf  dem  Gebiete  neuer  Erwerbsmöglichkeiten  für  Blinde 
in  Amerika. 
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Campbell  gründete  um  diese  Zeit  den  „Outlook 
for  the  Blind",  eine  illustrierte  Zeitschrift,  welche 
er  16  Jahre  lang  zu  einem  namhaften  Teil  selbst 
finanzierte,  und  welche  unermüdlich  den  Umschwung 
im  Blindengewerbe  theoretisch  bearbeitete  und  pro- 
pagierte. Die  Zeitschrift  erfreut  sich  heute  einer 
namhaften  Verbreitung  über  ganz  Nordamerika  und 
hat  den  neuen  Kurs  im  Blindengewerbe  derart  zum 
Gemeingut  der  dortigen  Fachkreise  gemacht,  dass  die 
jüngern,  meist  staatlichen  und  zwischenstaatlichen 
Blindenerziehungs-Institute  eigentliche  blindengewerb- 
liche Betriebe  im  hergebrachten  Sinne  nicht  mehr 
einrichteten.  Dem  Beispiel  von  Massachusetts  folgten 
rasch  andere  Staaten  der  Union,  insbesondere  Ohio, 
welches  ebenfalls  eine  staatliche  Blinden-Kommission 
mit  Sitz  in  seiner  Hauptstadt  Columbus  einsetzte. 

Führend  in  der  Unterbringung  Blinder  in  neuen 
Berufen  wurde  indessen  unter  der  Initiative  des 
Blinden  Mr.  Robert  Irvin  die  durch  ihr  rasches  Auf- 
blühen bekannte  Industriestadt  Cleveland  (Ohio), 
welche  insofern  alles  bisher  Dagewesene  überbot,  als 
sie  die  blinden  Kinder  ihrer  Einwohner  nicht  mehr 
den  Blindenanstalten  zuführte,  sondern  sie  in  ihren 
öffentlichen  Schulen  aufnahm.  Für  den  unerlässlichen 
Spezialunterricht,  z.  B.  in  Lesen  und  Schreiben,  rich- 
teten sie  Sonderstunden,  eine  Art  Nachhilfestunden 
ein,  in  welchen  die  sonst  zu  zweien  oder  dreien  in 
Schulklassen  von  Sehenden  unterrichteten  Blinden 
eines  Schulbezirks  zusammengezogen  wurden.  In  dieser 
Weise  unterrichten  die  öffentlichen  Schulen  von  Cleve- 
land zurzeit  150  blinde  Kinder,  welche  anderwärts 
einer  Blindenanstalt  zugewiesen  worden  wären.  Inter- 
essant sind  die  Gründe,  welche  die  Blinden-Fürsorge 
und  die  Stadtverwaltung  von  Cleveland  zu  diesem 
System  bewogen.  Man  machte  nämlich  ziemlich  all- 
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gemein  in  Amerika  die  Beobachtung,  dass  den  in 
Blindenanstalten  erzogenen  Blinden  ein  gewisser  Mangel 
an  Umgangsformen  anhaftete,  der  sie  im  Erwerbsleben 
schwer  benachteiligte.  Die  Blindenanstalten  konzen- 
trierten auf  diese  Erkenntnis  hin  ein  grosses  Mass  von 
Aufmerksamkeit  auf  die  Ueberwindung  dieses  Uebel- 
standes  der  mehr  oder  minder  abgeschlossenen  Spezial- 
erziehung, Bestrebungen,  auf  die  wir  später  noch  zu 
sprechen  kommen.  In  Cleveland  unternahm  man  es, 
diesem  Mangel  dadurch  abzuhelfen,  dass  man  schon 
die  Kinder  durch  den  Besuch  der  öffentlichen  Schulen 
so  weit  als  möglich  an  das  praktische  Leben  ge- 
wöhnte. Es  galt,  die  blinden  Kinder  trotz  ihres  Ge- 
brechens möglichst  früh  zur  Selbständigkeit  zu  erziehen, 
sie  möglichst  früh  zu  lehren,  die  in  der  Natur  ihres 
Gebrechens  begründeten  Hindernisse  des  Verkehrs  und 
geselligen  Lebens  zu  überwinden.  Es  galt  aber  auch, 
die  sehende  Jugend  zu  lehren,  ihre  blinden  Kameraden 
gewissermassen  als  Selbstverständlichkeit  hinzunehmen. 
In  Europa  wird  man  wahrscheinlich  fast  durchgehends 
der  Ansicht  sein,  dass  dieses  System  gegenüber  blinden 
Kindern  eine  Härte,  ja  eine  Unmenschlichkeit  bedeute, 
indem  die  manifeste  Ueberlegenheit  der  Sehenden  in 
natürlicher  Rücksichtslosigkeit  zum  nachteiligen  Aus- 
druck kommen  müsse.  Die  Erfahrung  Clevelands  lehrt 
jedoch,  dass  diese  Gefahr  bei  weitem  nicht  so  gross 
ist,  wie  dies  befürchtet  wird,  selbst  nicht  unter  den 
bei  uns  im  Rufe  besonderer  Rücksichtslosigkeit  ste- 
henden Amerikanern;  während  die  für  die  Blinden 
erzielten  Vorteile  ganz  eminente  sind.  Es  lässt  sich 
kaum  ernsthaft  bestreiten,  dass  hier  zu  Lande  der 
Blinde  im  allgemeinen  vom  Publikum,  vom  Mitmen- 
schen, der  ihm  nur  verhältnismässig  selten  und  vor- 
übergehend begegnet,  als  etwas  Fremdartiges,  Appartes 
empfunden  und  behandelt  wird.  Diese  Tatsache  ent- 
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hält  keinen  Vorwurf,  sie  ist  vielmehr  natürlich.  Sie 
rührt  aber  davon  her,  dass  der  Sehende  den  Blinden 
nicht  gewöhnt  ist,  weil  derselbe  bei  uns  vorwiegend 
abgeschlossen  und  zurückgezogen  lebt. 

Die  Gewohnheit  ist  aber  eine  starke  Macht  im 
Menschen,  und  wer  sie  dem  Blinden  nutzbar  macht, 
leistet  ihm  einen  unschätzbaren  Dienst.  Dies  erwies 
und  erweist  sich  in  Cleveland  und  nunmehr  in  Amerika 
überhaupt,  besonders  bei  der  Umgestaltung  des  Blinden- 
gewerbes. 

Die  Bestrebungen,  Blinde  in  andern  als  den  klas- 
sischen Blindenberufen  zu  beschäftigen,  begegnete  auch 
jenseits  des  Meeres  vor  16  Jahren  denselben  unüber- 
windlich scheinenden  Schwierigkeiten  wie  die  ersten 
schweizerischen  Versuche  der  jüngsten  Vergangenheit. 
Sind  auch  materiell  sehr  grosse  Schwierigkeiten  anzu- 
erkennen, grösser  als  diese  war  und  ist  das  Vorurteil 
der  Sehenden.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  der  Sehende 
im  allgemeinen  den  Blinden  unterschätze.  Die  durch- 
schnittliche Leistungsfähigkeit  des  letztem  ist  notorisch 
geringer.  Wohl  aber  behauptet  man  mit  Recht,  dass 
der  Sehende  den  Blinden  im  allgemeinen  unrichtig 
einschätze.  In  dieser  unrichtigen  Einschätzung  lag  und 
liegt  der  zäheste  Widerstand,  den  die  Umgestaltung 
des  Blindengewerbes  zu  überwinden  hat.  Hoffentlich 
hat  uns  Amerika  für  unser  bezügliches  Werk  durch 
seine  Erfahrungen  und  Erfolge  die  Bahn  etwas  geebnet. 
Es  hatte  die  unwiderlegliche  Wahrnehmung  gemacht, 
dass  die  hergebrachte  Handarbeit  des  Blinden  gegen 
die  Produktion  der  Maschine  marktmässig  nicht  mehr 
aufkam.  Schlussfolgerung : Man  musste,  wollte  man 
den  Blinden  weiterhin  sein  Brot  verdienen  lassen,  ihm 
die  Maschinenarbeit  zugänglich  machen.  Der  Versuch, 
dies  in  den  hergebrachten  Berufen  (Besen-  und  Bür- 
stenbinden) zu  tun,  wurde  vielfach  unternommen.  In 
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der  Bürstenbinderei  versagte  er  vollends,  welche  Er- 
fahrung auch  durch  die  Versuche  der  deutschen  Kriegs- 
blinden-Fürsorge  bestätigt  wird.  In  der  Reisbesen-Fabri- 
kation, welche  von  jeher  in  den  amerikanischen  Blinden- 
Werkstätten  an  erster  Stelle  gestanden  hatte,  waren 
die  Ergebnisse  etwas  günstiger.  Die  dazu  verwendeten 
Maschinen  konnten  teilweise  ohne  grosse  Abänderung 
von  blinden  Durchschnittsarbeitern  bedient  werden, 
sodass  dieses  Blindengewerbe  in  Amerika  überall 
mehr  oder  minder  heimisch  blieb.  Es  gibt  sogar  ein- 
zelne ganz  beträchtliche  blindengewerbliche  Betriebe 
dieser  Branche.  Doch  versicherte  man  dem  Verfasser 
von  seiten  der  Leiter  derselben,  dass  auch  sie  sich 
nur  bei  ganz  günstigen  Marktverhältnissen  zu  genügen 
vermöchten,  da  man  sich  in  dieser  Branche  mehr  als 
in  andern  Industrien  konkurrenziere,  dann  aber  auch, 
weil  der  Produktionseffekt  des  blinden  demjenigen  des 
sehenden  Arbeiters  trotz  der  Maschine  quantitativ  um 
30  bis  50  °/0  nachstehe.  Diese  andauernde  experimen- 
telle Feststellung  förderte  in  den  Kreisen  der  ameri- 
kanischen Blinden-Fürsorge  die  Erkenntnis  der  Not- 
wendigkeit des  Umbaues  im  Blindengewerbe.  Wie  in 
den  Erziehungsinstituten  die  Handarbeit  mehr  und  mehr 
den  Charakter  der  beruflichen  Ausbildung  verlor  und 
denjenigen  des  Handfertigkeitsunterrichts  annahm,  so 
betrachtet  und  betreibt  die  Blinden-Fürsorge  die  Besen- 
Fabrikation  nur  mehr  als  Training  und  Stützpunkt  für 
später  erblindete  Männer,  aus  welchem  dieselben  nach 
wieder  gewonnenem  innern  Gleichgewicht  und  bei 
etwelchen  körperlichen  Geschicklichkeiten  oder  gei- 
stigen Fähigkeiten  in  andere  Berufe  übergeführt  werden. 
Die  amerikanische  Blinden-Fürsorge  ist  zu  zwei  wich- 
tigen Schlussfolgerungen  gelangt: 

Einmal,  dass  gewerbliche  Spezialbetriebe  für  Blinde 
zufolge  der  darin  gegebenen  Kumulation  des  notorischen, 
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durch  das  Gebrechen  begründeten  Mindereffektes  der 
einzelnen  Arbeiter  von  vornherein  unrationell  und  sehr 
beschränkt  konkurrenzfähig  seien,  und  ferner,  dass  der 
Blinde,  wo  irgend  tunlich,  andern  Beschäftigungen  als 
solchen  zugeführt  werden  müsse,  wo  die  körperliche 
Arbeit  und  Geschicklichkeit  den  Ausschlag  betreffend 
den  erzielten  Verdienst  gibt.  Diese  Schlüsse  führten 
praktisch  zu  folgenden  blindenberuflichen  Richtlinien: 
Der  Blinde  ist,  wo  immer  möglich,  einem  liberalen 
oder  kommerziellen  Berufe  zuzuführen.  Wo  dies  nicht 
angeht,  ist  für  ihn  ein  Arbeitsplatz  unter  sehenden 
Arbeitern  zu  suchen,  an  welchem  seine  Tätigkeit  eine 
möglichst  einfache  und  der  Augen  im  Notfälle  ent- 
ratende  ist,  und  wo  ein  allfällig  dennoch  vorhandener 
Mindereffekt  wegen  des  vereinzelten  Falles,  einen  fühl- 
baren Nachteil  für  das  Unternehmen  nicht  bedeutet. 
So  kommt  die  amerikanische  Blinden-Fürsorge  dazu, 
derzeit  ihre  wichtigste  Aufgabe  darin  zu  suchen,  ihren 
Schützlingen  liberale  und  kommerzielle  Berufe  zu  er- 
schlossen oder  sie  in  grossen  Industriebetrieben  als 
Arbeiter  unterzubringen.  Prinzipiell  verlaufen  diese  Be- 
strebungen gleich  für  die  Blinden  beider  Geschlechter, 
jedoch  mit  der  Abweichung  in  der  Praxis,  dass  für 
die  weiblichen  Blinden  oft  an  die  Stelle  der  Industrie- 
arbeit die  hauswirtschaftliche  Betätigung  tritt. 


Liberale  und  kommerzielle  Berufe. 


Wie  in  Europa  vereinzelt  schon  vor  und  etwas 
zahlreicher  seit  dem  Kriege  (Belgien,  Frankreich,  Eng- 
land und  Deutschland),  so  hat  auch  in  Amerika  der 
Beruf  des  Rechtsanwalts  intelligente  Blinde  und  ein- 
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zelne  Blindeninstitute  und  Blinden-Fürsorgestellen  inter- 
essiert. Er  wird  denn  auch  derzeit  in  den  U.  S.  A. 
schon  in  fast  allen  grossen  Städten  des  Ostens  und 
Middle  West  durch  einen  oder  mehrere  blinde  Männer 
ausgeübt,  und  man  nimmt  in  Blinden-Fürsorgekreisen 
an,  dass  seine  Verbreitung  unter  der  blinden  Intelligenz 
zunehmen  werde. 

Dasselbe  gilt  von  dem  typisch  nordamerikanischen 
Beruf  des  really  staters,  worin  jetzt  schon  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Blinden  ein  schönes  Einkom- 
men erwirbt. 

Nach  der  Natur  der  Sache  mag  für  den  Sehenden 
noch  unwahrscheinlicher  klingen,  dass  es  in  den  U.  S.  A. 
auch  vereinzelte  blinde  Aerzte  (Spezialisten  für  Lungen-, 
Herz-  und  Geisteskrankheiten)  gibt,  mit  dem  staat- 
lichen Diplom  versehen.  Ich  machte  selbst  die  Be- 
kanntschaft einer  blinden  Psychiatrin,  welche  vor  ihrer 
kürzlichen  Verehelichung  in  einer  New-Yorker  Irren- 
anstalt beruflich  tätig  war  und  seinerzeit  in  Berlin 
promoviert  hatte.  Zwei  Herz-  und  Lungenspezialisten 
in  Chicago  wurden  im  Frühjahr  1923  von  einem  blinden 
Representanten  in  einer  Kongressrede  zitiert.  Sehr  gross 
sind  ohne  Zweifel  die  Hindernisse,  die  das  Gebrechen 
dem  Blinden  in  den  Weg  legt,  welcher  dem  Beruf 
eines  medizinischen  Spezialisten  zustreben  würde.  Aber 
noch  grösser  sind  unbestreitbar  die  Schwierigkeiten, 
welche  seine  Mitmenschen  und  ihre  Regiemente  ihm 
in  Europa  entgegensetzen  würden,  sollte  er  sich  eines 
so  Unerhörten  vermessen. 

Besonderen  Interesses  erfreut  sich  in  neuester  Zeit 
bei  den  Leitungen  der  Blindenanstalten  der  Beruf  des 
Versicherungsagenten.  Bezügliche  Erhebungen  zeigten, 
dass  schon  44  amerikanische  Versicherungsgesell- 
schaften vereinzelt  blinde  Agenten  beschäftigten;  und 
heute  besuchen  mehrere  heranwachsende  Zöglinge  der 


Mrs.  Carr,  Kanzlistin  bei  der  United  Shoe  Machinery  Corporation  in  Boston. 
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„Pensylvania  Institution  for  the  Instruction  of  the  Blind“ 
in  Overbrook  bei  Philadelphia  Universitätskurse  über 
Versicherungswesen.  Ein  Blinder  in  New-York,  der  sich 
durch  diesen  Beruf  eine  ganz  einträgliche  Position 
schuf,  empfiehlt  denselben  insbesondere,  weil  seine 
Aufnahme  wenig  oder  kein  Betriebskapital  erfordere. 

Unter  ungefähr  denselben  Voraussetzungen  wie  den 
Beruf  des  Rechtsanwaltes  könnte  der  Blinde  auch  den 
Beruf  des  Geistlichen  ergreifen,  soweit  ihn  daran  nicht 
kirchliche  Vorschriften  (mosaische  und  kanonische) 
oder  das  unter  den  Blinden  so  berüchtigte  Vorurteil 
der  Sehenden  hindern.  Entsprechende  Fälle  werden 
aus  England  denn  auch  gemeldet,  während  ich  sie  in 
Amerika  nicht  begegnete. 

Die  Stadtverwaltung  von  Cleveland  ist  auch  davor 
nicht  zurückgeschreckt,  versuchsweise  begabte  und 
diplomierte  Blinde  als  Fachlehrer  an  öffentlichen  Schulen 
anzustellen. 

Mit  Vorliebe  beschäftigt  die  amerikanische  Blinden- 
fürsorge intelligente  Blinde  bei  sich  selbst  als  Beamte 
und  Angestellte.  So  ist  der  Superintendent  der  „Ohio 
State  School  for  the  Blind“  zurzeit  ein  Blinder,  ebenso 
Mr.  Irvin,  ein  Sekretär  der  „American  Foundation  for 
the  Blind“  in  New-York.  Insbesondere  wird  der  für  die 
anglo-sächsische  Blinden-Fürsorge  typische  Beruf  des 
„home  teacher“  wo  immer  möglich  Blinden  überlassen, 
welche  darin  vorzügliche  Erfolge  erzielen. 

Die  amerikanischen  Blätter  berichteten  mitunter 
auch  von  Blinden,  welche  sich  als  Redaktoren  und 
Korrespondenten  ihr  Auskommen  suchten,  Fälle,  welche 
sich  die  Blinden-Fürsorge  in  jüngster  Zeit  systematisch 
zunutzen  zieht,  um  geeignete  Blinde  auf  diesen  Er- 
werbszweig hinzulenken  und  zu  trainieren. 

Viel  umstritten  ist  die  Frage  des  blinden  Dacty- 
lographen,  welche  speziell  für  das  weibliche  Geschlecht 
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ventiliert  wurde.  Sicher  ist,  dass  es  der  amerikanischen 
Blinden-Fürsorge  gelang,  in  guten  Konjunkturen  Hun- 
derte von  blinden  Mädchen  in  grossen  Offices  unter- 
zubringen, bei  Monatsverdiensten  von  60  bis  120 
Dollars.  Fast  überall  in  solchen  Betrieben  gab  die 
regelmässige  Verwendung  des  Dictaphon  in  Kombi- 
nation mit  der  Schreibmaschine  den  Ausschlag.  Wenn 
dieser  Beruf  ohne  Störung  des  betreffenden  Betriebes 
ausgeübt  werden  soll,  so  muss  die  blinde  Kraft  einen 
verhältnismässig  geringen  Bestandteil  des  verwendeten 
Personals  darstellen  und  möglichst  gleichmässig  be- 
schäftigt werden  können.  Bei  solchen  Verhältnissen, 
welche  manchmal  in  Grossbetrieben  ohne  weiteres 
vorliegen,  oder  durch  eine  leichte  Veränderung  in  der 
Organisation  geschaffen  werden  können,  erzielt  man 
mancherorts  in  den  U.  S.  A.  durchaus  befriedigende 
Resultate.  Die  Staatskommissionen  für  Blindenwesen 
mit  eigener  Amtsstelle  beschäftigen  durchgehends  ein 
bis  drei  Dictaphone-Operators,  welche  sie  bei  sich 
zu  erstklassigen  Kräften  heranzubilden  und  dann 
anderwärts  in  Stellung  zu  bringen  versuchen. 

Erwähnenswert,  fast  ein  Kuriosum  ist,  dass  die 
amerikanischen  Versuche  mit  Blinden  in  der  Tele- 
phonie  fast  durchwegs  ein  negatives  Ergebnis  zeitigten. 
Ausser  den  Blindenanstalten,  welche  Schwachsichtige 
im  Empfangsraum,  der  meist  zugleich  Telephonzentrale 
ist,  beschäftigen,  wird  dieser  Beruf,  auf  den  man 
seinerzeit  erhebliche  Hoffnungen  gesetzt  hatte,  durch 
Blinde  nicht  ausgeübt.  Dagegen  scheint  es  in  ganz 
jüngster  Zeit  einzelne  blinde  Operators  in  der  draht- 
losen Telegraphie  zu  geben,  doch  konnte  ich  hierüber 
noch  nichts  quellenmässig  feststellen. 

Ganz  interessant  war  es  für  den  Verfasser,  zwei 
Bostoner  Kaufhäuser  zu  besuchen,  welche  je  ein  blindes 
Fräulein  bereits  seit  einigen  Jahren  als  Verkäuferin  in 


Miss  Sarah  Dawley,  blinde  Verkäuferin  bei  Gilchrist  Co,  Boston. 
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einem  dazu  ausgesuchten  Rayon  beschäftigen.  Wir 
beobachteten  die  eine  dieser  Verkäuferinnen  während 
20  Minuten  von  ihr  unbemerkt  am  Werke,  und  mein 
Begleiter  war  erstaunt  über  die  Gewandtheit,  mit 
welcher  das  Mädchen  seinen  Dienst  versah,  das  heisst, 
ankommende  Kunden  empfing,  ihnen  die  Ware  (Dro- 
gen) vorzeigte  und  den  Kaufpreis  einkassierte.  Sie 
bediente  eine  Registrierkasse  und  machte  sich  nebenher 
rasch  ihre  Aufzeichnungen  in  Punktschrift.  Diese  beiden 
Mädchen  bilden  den  Stolz  der  „Perkins  Institution“, 
dessen  Leiter,  Mr.  Allen,  mir  versicherte,  dass  es  eines 
grossen  Einsatzes  von  Beharrlichkeit  und  einer  vor- 
züglichen Erziehung  bedurft  hatte,  um  die  beiden  mit 
den  erforderlichen  Fähigkeiten  auszurüsten  und  für  sie 
Arbeitsplätze  zu  suchen. 

Schliesslich  richtet  die  amerikanische  Blinden-Für- 
sorge  grosse  Aufmerksamkeit  darauf,  Blinde  für  den 
kaufmännischen  Beruf  als  selbständige  Geschäftsleute 
mit  nicht  allzu  grossen  Betrieben  heranzubilden.  Auch 
hier  sind  die  praktischen  Schwierigkeiten  bedeutend, 
allein  glücklicherweise  auch  die  Chancen,  dass  der 
Blinde  ein  genügendes  Einkommen  erwerbe  und  damit 
die  Fürsorge  entlaste.  Die  Vergangenheit  hatte  schon 
Tausende  von  solchen  Unternehmen  aufzuweisen.  Doch 
war  es  dort  ganz  der  Initiative  der  betreffenden  Blin- 
den überlassen  geblieben,  ob  sie  in  dieser  Richtung 
starteten  oder  nicht,  während  jetzt  die  Institute  und 
Fürsorgestellen  mit  vollem  Bewusstsein  als  Triebfeder 
in  dieser  Richtung  wirken  und  solche  Versuche  gege- 
benenfalls finanziell  begünstigen.  Es  handelt  sich  dabei 
um  kleine  Ladengeschäfte  verschiedener  Art,  um  Zei- 
tungsstände, Musikinstrumente-Handlungen.  In  diesem 
Zusammenhang  sei  festgehalten,  dass  ein  klassischer 
Blindenberuf  sowohl  diesseits  als  jenseits  des  Ozeans 
bis  jetzt  auch  von  der  ungünstigen  Entwicklung,  wie 
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ich  sie  oben  besprach,  nicht  nachteilig  berührt  wurde. 
Es  ist  dies  derjenige  des  Klavierstimmers.  Die  ameri- 
kanischen Blindeninstitute  haben  alles  daran  gesetzt, 
um  die  Berufslehre  darin  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu 
erhalten.  Sie  lehren  ihre  angehenden  Stimmer  stets 
auch  die  neuesten  Errungenschaften  der  Klavierbau- 
technik kennen,  so  dass  sie  im  allgemeinen  mit  bestem 
Erfolge  in  den  meisten  amerikanischen  Klavierfabriken 
sowie  als  Privatstimmer  arbeiten.  Ja  zwei  grosse 
Klavierfabriken  in  Montreal  befinden  sich  im  Besitze 
von  Blinden.  Ferner  gelang  es  auch  einigen  Blinden, 
m it  bemerkenswertem  Erfolge  Geflügelzucht  zu  be- 
treiben. Umgekehrt  zeigten  verschiedene  Misserfolge 
den  Blindeninstituten,  dass  es  sich  hierbei  um  ein  sehr 
heikles  Gebiet  handle,  was  übrigens  ziemlich  allge- 
mein bekannt  ist.  Nichtsdestoweniger  geben  die  grossen 
Erziehungsanstalten  methodisch  ihren  Schutzbefohlenen 
Gelegenheit,  sich  früh  in  dieses  Fach  einzuleben,  indem 
die  Erfahrung  lehrte,  dass  auch  Blinde  in  diesem 
Beruf  mit  Lust  und  Liebe  dazu  ihr  Auskommen  fanden. 
Diese  Erfahrungen  werden  bestätigt  durch  blinde  Ge- 
flügelzüchter in  Deutschland  und  England. 


Die  Industriearbeit  der  Blinden. 


Der  Gedanke,  Blinde  ausserhalb  der  typischen 
Berufe  in  grossem  Industriebetrieben  zu  beschäftigen, 
war  vereinzelt  schon  weit  in  die  Jahrzehnte  zurück 
aufgetaucht.  Er  gewann  greifbare  Gestalt  in  der  Kriegs- 
blinden-Fürsorge  der  Jahre  1915  bis  1918.  Das  krieg- 
führende  Ausland  überwand  die  subjektiven  Hinder- 
nisse bei  den  Unternehmern  durch  gesetzlichen  Zwang, 
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sobald  die  ersten  Versuche  einigermassen  befriedigende 
Ergebnisse  gezeitigt  hatten.  Überall  widmeten  sich 
Sonderkommissionen  der  Auffindung  von  Arbeitsmög- 
lichkeiten für  Blinde  in  gewerblichen  Betrieben.  Ein 
Niederschlag  der  Ergebnisse  der  deutschen  Bemühungen 
nach  dieser  Richtung  findet  sich  in  der  hinten  beige- 
fügten Liste  von  Arbeitsmöglichkeiten  für  Blinde  in 
gewerblichen  Betrieben  vom  Januar  1920. 

Wie  man  hört,  macht  sich  in  neuester  Zeit  in 
Europa  eine  ziemlich  energische  Bewegung  unter  den 
Industriellen  gegen  die  Industriearbeit  der  Blinden 
geltend.  Es  werden  die  Gründe  angerufen,  welche 
naheliegen  und  von  jeher  die  Basis  des  Widerstandes 
der  Jndustrie  bildeten:  die  Schwerbeweglichkeit  der 
Blinden  innerhalb  der  Fabrik,  das  erhöhte  Unfallrisiko 
und  die  notorische  Minderleistung,  eventuell  bei  Lohn- 
ausgleich. Wie  Mr.  de  Calleron,  Sohn  der  blinden 
Schriftstellerin  in  Paris,  dem  Verfasser  versicherte, 
hat  auch  in  Frankreich  die  ursprüngliche  Begeisterung 
für  dieses  jüngste  Kapitel  der  Blinden-Fürsorge  bedeu- 
tend nachgelassen,  da  die  gehegten  Befürchtungen 
betreffend  Inkonvenienzen  durch  die  Praxis  nicht  rest- 
los widerlegt  wurden.  Anders  in  Nordamerika,  wo  die 
bezüglichen  Anstrengungen  nicht  erst  den  Weltkrieg 
abgewartet  hatten,  sondern  damals  bereits  in  vollem 
Gange  waren.  Es  könnten  heute  hundert  Adressen 
von  Industriefirmen  beigebracht  werden,  welche  mehr 
oder  minder  andauernd  blinde  Arbeiter  beschäftigen. 
Ich  lasse  es  bei  einer  kleinen  Liste  von  solchen  be- 
wenden, mit  denen  mich  die  verschiedenen  Fürsorge- 
stellen in  direkten  Kontakt  brachten.  In  den  meisten 
dieser  Werke  arbeiten  Blinde  nur  in  ganz  geringem 
Prozentsatz.  Eine  Mehrheit  von  Blinden  ist  stets 
schwerfällig  und  müsste  in  einem  Fabrikbetriebe  auf 
die  Dauer  belästigend  wirken,  wie  z.  B.  erfahrungs- 
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gemäss  auch  gesellige  Anlässe  oder  ähnliche  Versamm- 
lungen von  Blinden  ziemlich  mühsam  zu  handhaben 
sind.  Ein  einzelner  Blinder  in  einer  Versammlung  von 
hundert  Personen  wird  noch  fast  reibungslos  von  der- 
selben auf  ihrem  ordentlichen  Gange  mitgeführt, 
während  eine  stärkere  Durchsetzung  mit  dem  ausseror- 
dentlichen Element  stören  muss.  Nicht  anders  liegt  der 
Fall  in  der  Fabrik.  Abgesehen  davon,  dass  die  Auf- 
findung von  Arbeitsplätzen  für  Blinde  eine  sehr  müh- 
same Aufgabe  ist,  weil  es  in  den  meisten  Einzelfällen 
nicht  ohne  Versuch  abgeht,  abgesehen  davon,  dass 
die  Arbeitsplätze,  welche  von  einem  Blinden  zu  eini- 
germassen  beidseitiger  Zufriedenheit  belegt  werden 
können,  überhaupt  selten  sind,  empfiehlt  es  sich  un- 
bedingt, vom  Entgegenkommen  einer  Fabrikleitung 
nur  äusserst  massvoll  Gebrauch  zu  machen,  damit 
die  leichte  Aussergewöhnlichkeit,  welche  der  Blinde 
z.  B.  beim  Fabrikein-  und  Ausgang  in  grossen  Werken 
notwendig  verursacht,  sowie  ähnliche  kleine  Unregel- 
mässigkeiten (beim  Austreten  u.  s.  w.)  durch  Kame- 
radschaft, Zufall  und  allmähliche  Routine  des  Blinden 
sozusagen  ohne  Reibung  überwunden  werden.  Die 
amerikanischen  Erfahrungen  während  der  letzten  zwei 
Jahrzehnte  mahnen  zur  strengen  Beobachtung  dieses 
Grundsatzes,  da  viele  Werke,  welche  mit  einem 
gewissen  humanen  Enthusiasmus  auf  die  Vorschläge 
der  Blinden-Fürsorge  eingingen  und  verhältnismässig 
viel  Blinde  beschäftigten,  den  Rückzug  antraten. 

Einen  fernem  Unterschied  zeigt  Amerika  gegenüber 
den  europäischen  Kriegsblinden-Bestrebungen  darin, 
dass  von  einem  annähernden  Lohnausgleich  zugun- 
sten der  Blinden  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  all- 
fällige Minderleistung  hat  der  Blinde  in  Amerika  selbst 
zu  tragen.  In  vielen  Werken,  welche  der  Verfasser 
persönlich  besuchte  (New-York  und  Cleveland),  ver- 
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dienen  die  Blinden  bei  gleichem  Stücklohn  oft  nur 
die  Hälfte  des  durchschnittlichen  Taglohnes.  In  man- 
chen Werken  drückt  man  sogar  ihren  Stücklohn  und 
dennoch  verlohnt  es  sich  dem  Blinden,  unter  dem 
Schutz  der  Fürsorge  aus  der  Spezialwerkstatt  in  die 
Fabrik  überzutreten.  Insbesondere  aber  gelingt  es  der 
Blinden-Fürsorge,  durch  die  Industriearbeit  die  unren- 
tablen Spezialwerkstätten  zu  entlasten.  In  den  beiden 
„Lighthouses“,  New-York  (für  weibliche  und  männ- 
liche Blinde),  verdiente  man  im  Winter  1922/23  10 
bis  15  Dollars  wöchentlich  bei  einem  Existenz- 
minimum von  10  Dollars.  In  den  New-Yorker 
Fabriken  verdiente  der  Blinde  in  derselben  Periode 
12  bis  20  Dollars  die  Woche.  Obwohl  die  ameri- 
kanische Blinden-Fürsorge  im  allgemeinen  die  Mit- 
wirkung des  Staates  in  ziemlich  grossem  Umfang 
in  Anspruch  nimmt,  hat  sie  bis  jetzt  davon  abgesehen, 
die  Industrie  durch  gesetzliche  Vorschriften  zur  Be- 
schäftigung Blinder  anzuhalten.  Es  ist  durchaus  wahr- 
scheinlich, dass  die  derzeitigen  Widerstände  in  Deutsch- 
land wenigstens  teilweise  eine  Folge  dieses  Zwangs- 
momentes sind.  Die  bloss  moralische  und  technische, 
eventuell  finanzielle  Unterstützung  der  Industriearbeit 
Blinder  durch  den  Staat,  ist  meines  Erachtens  den 
gesetzgeberischen  Eingriffen  vorzuziehen. 

Grösste  Aufmerksamkeit  von  seiten  der  Blinden- 
Fürsorge  verdient  naturgemäss  auch  das  Teilproblem 
des  Weges  der  blinden  Industriearbeiter  zu  und  von 
der  Fabrik.  Die  Fürsorge-Vereine  in  Amerika  legen 
darauf  denn  auch  in  richtiger  Erkenntnis  viel  Ge- 
wicht. Sie  stellen  blinden  Fabrikarbeitern  Führer  zur 
Strassen-  oder  Untergrundbahn  oder  zum  Arbeitsplatz, 
solange  dies  nötig  ist.  Meistens  finden  die  Blin- 
den nach  und  nach  Anschluss  an  ihre  Mitarbeiter, 
welcher  die  Vereine  der  dauernden  Hilfeleistung  ent- 
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hebt.  In  Cleveland  hat  die  Fürsorge  zugunsten  der 
Blinden  bei  den  Strassenbahnen  das  Privilegium  er- 
wirkt, dass  die  Wagen  an  jeder  beliebigen  Stelle  an- 
halten,  um  den  Blinden,  der  seinen  bezüglichen  Wunsch 
durch  ein  vereinbartes  Zeichen  verständlich  macht, 
einsteigen  zu  lassen,  ein  Entgegenkommen,  welches 
in  dem  Lande  wo  die  Zeit  so  kostbar  ist,  dass  es 
dafür  sprichwörtlich  wurde,  keine  Kleinigkeit  bedeutet. 
Von  Taxvergünstigungen,  wie  solche  seit  dem  Waffen- 
stillstand in  Deutschland  Gesetz  geworden  sind  und 
in  der  Schweiz  oft  besprochen  werden,  habe  ich  in 
Nordamerika  nichts  gehört.  Die  amerikanische  Blinden- 
fürsorge nimmt  in  dieser  Frage  gegenwärtig  den  Stand- 
punkt ein,  derartige  Vergünstigungen  brächten  mit  der 
Zeit  dem  Blinden  erzieherische  und  gesellschaftliche 
Nachteile. 

Gaben  mir  die  Amerikaner  zu,  dass  ihnen  für  die 
Industriearbeit  Blinder  ihre  Grosstädte  und  Betriebe 
gewisse  Vorteile  bieten,  so  hielten  sie  anderseits  da- 
für, dass  unsere  kleinern  Verhältnisse  auch  ihre  gün- 
stigen Seiten  aufweisen  werden.  Jedenfalls  waren  sie 
durchgehends  der  Überzeugung,  dass  mit  demselben 
Einsatz  von  Beharrlichkeit  und  Methode,  wie  er  bei 
ihnen  aufgeboten  worden  sei,  auch  in  Europa  die 
überlebten  und  gefährdeten  klassischen  Blindenarbei- 
ten auf  neuen  Wegen  zu  ersetzen  sein  werden.  Vor 
allem  gehöre  dazu  die  Erkenntnis  vom  Niedergang 
des  alten  Blindenhandwerks;  der  feste  Vorsatz,  neu- 
zeitlichen Ersatz  zu  schaffen  und  eine  systematisch 
darauf  abzielende  Praxis,  bei  welcher  die  Mitwirkung 
des  Staates  nicht  zu  unterschätzen  sei.  Für  die  weib- 
lichen Blinden  legt  die  amerikanische  Fürsorge  zur 
Zeit  steigendes  Gewicht  auf  die  hauswirtschaftliche 
Arbeit  als  Lebensberuf.  Die  einigermassen  tüchtige 
Hausfrau  ist  in  den  U.  S.  A.  gesucht,  und  die  Blinden- 


Blinde  und  hochgradig  Schwachsichtige  an  der  Nähmaschine, 
eine  Aufnahme  im  „Headquarter  for  the  Blind“,  Brooklyn. 
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Fürsorge  folgert  daraus,  dass  selbst  eine  Blinde  ver- 
hältnismässig gute  Aussichten  auf  Verheiratung  haben 
werde,  vorausgesetzt,  dass  es  möglich  sei,  aus  ihr 
eine  tüchtige  Hausfrau  zu  machen.  Dies  ist  den 
amerikanischen  Instituten  bereits  in  Hunderten  von 
Fällen  gelungen,  und  man  rechnet  damit,  dass  in 
absehbarer  Zeit  viele  Blinde  und  namentlich  schwach- 
sichtige weibliche  Personen  ihrem  natürlichen  Beruf 
trotz  des  Gebrechens  zurückgegeben  werden.  Wie 
zielbewusst  die  amerikanische  Blinden-Fürsorge  in 
dieser  neuen  Richtung  steuert,  erhellt  aus  dem  Bei- 
spiel einer  zurzeit  24-jährigen  taubblinden  Ehefrau 
und  Mutter  in  der  Nähe  von  Detroit,  einer  Schülerin 
der  „Nebraska  State  School  for  the  Blind“,  welche  nicht 
bloss  selbstständig  dem  Hauswesen  eines  Mechanikers 
der  Ford-Werke  vorsteht,  sondern  ihrem  Mann  noch 
die  Korrespondenz  seines  Nebengeschäftes  besorgt. 

Es  leuchtet  wohl  ein,  dass  die  blinde  Hausfrau 
für  eine  Menge  ihrer  Arbeiten  ihre  besondere  Praxis 
ausbilden,  ihre  eigenen  Methoden  anwenden  muss. 
Mrs.  S.  H.  zum  Beispiel  besorgt  viele  Hausarbeiten 
vermittelst  Instrumenten  neuzeitlicher  Technik  (elek- 
trische Küche,  Waschmaschine,  Staubsauger  u.  s.  w.) 
wie  überhaupt  im  amerikanischen  Mittelstandshause 
die  Maschine  bereits  eine  weit  bedeutendere  Rolle 
spielt  als  bei  uns.  Hierhin  gehört  auch  die  Tatsache, 
dass  die  amerikanische  Blinden-Fürsorge,  sei  es  durch 
die  Anstalten,  sei  es  durch  die  „Home  Teachers“,  viele 
blinde  Mädchen  die  Nähmaschine  bedienen  lehrten, 
eine  Fertigkeit,  die  man  unter  den  schweizerischen 
Blinden  umsonst  sucht.  Auch  die  grossen  deutschen 
Blindenanstalten  von  vor  dem  Kriege  lehrten  diese 
Kunst  nicht.  Dabei  liessen  sie  aber  ganz  ausser  Acht, 
welche  Bedeutung  sie  für  die  hauswirtschaftliche 
Brauchbarkeit  der  blinden  Frau  besitzt.  Die  Amerikaner 
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versicherten  mir,  dass  speziell  zu  diesem  Unterricht 
viel  Geduld  gehöre,  dass  sie  aber  das  Fach  als  zu 
lebenswichtig  betrachten,  um  den  Aufwand  an  Arbeit 
und  Kosten  zu  scheuen. 


Der  „Social  Training“. 


Mr.  F.  Conrad  Allen,  Superintendent  der  „Perkins 
Institution“  in  Watertown,  Mass.,  sagte  mir:  „Ich  hatte 
auf  meiner  Reise  durch  Europa  im  Jahre  1908  den 
allgemeinen  Eindruck,  dass  die  Elementarbildung  in 
den  europäischen  Blindenschulen  eine  sehr  gute  und  der- 
jenigen der  amerikanischen  Blindeninstitute  überlegen 
sei,  dass  dagegen  der  Amerikaner  seine  Blinden  be- 
deuteud  besser  für  das  praktische  Leben  und  für  den 
Existenzkampf  vorbereite.  Die  Blindenerziehung  darf 
sich  nicht  darin  erschöpfen,  einen  guten  Schatz  von 
allgemeinen  Kenntnissen  anzulegen,  sondern  sie  muss 
die  grösste  Aufmerksamkeit  darauf  verwenden,  den 
Blinden  zu  lehren,  die  erworbenen  Kenntnisse  in  sein 
tägliches  Brot  umzusetzen.  Dazu  aber  gehört  in  erster 
Linie  ein  gehöriger  „Social  Training“,  eine  ausgiebige 
Uebung  des  Blinden  im  Verkehr  mit  seinen  vollsinnigen 
Mitmenschen.  Wenn  das  Gebrechen  geeignet  ist,  in 
die  gesellschaftlichen  Beziehungen  des  Blinden  mehr 
oder  weniger  störende  Momente  hineinzutragen,  so 
erfordert  diese  Tatsache  ein  erhöhtes  erzieherisches 
Gegengewicht.  Beim  Vollsinnigen  kann  man  es  der 
Lebensschule  überlassen,  das  „Savoir  vivre“  zu  ver- 
mitteln. Anders  beim  Blinden.  Dort  besteht  die  grosse 
Gefahr,  dass  der  Durchschnitt  die  geläufigen  Formen 
überhaupt  nie  erwirbt,  wenn  nicht  unter  dem  metho- 
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dischen  Einflüsse  der  Blinden-Fürsorge.  Nur  wenige, 
besonders  bewegliche  Elemente  werden  dem  Alltag 
früh  genug  seine  Gangart  ablauschen,  um  daraus  eine 
wichtige  Voraussetzung  ihres  Lebenserfolges  zu  ge- 
winnen. Hunderte  von  Beispielen  aus  unsern  Blinden- 
kreisen geben  der  Ansicht  von  Mr.  Allen  recht.  Eine 
grosse  Anzahl  von  Blinden,  ausgerüstet  mit  guter 
allgemeiner  Bildung  und  natürlichen  Fähigkeiten  in 
dieser  oder  jener  Richtung,  vermochte  nicht,  sich  eine 
unabhängige  Existenz  zu  erringen,  weil  es  ihnen  am 
unerlässlichen  praktischen  Sinn  und  an  den  notwen- 
digen gesellschaftlichen  Formen  gebrach.  Ich  kenne 
blinde  Männer  mit  einer  Feder  und  Belesenheit,  welche 
ihnen  einen  Platz  an  der  Sonne  gesichert  hätten, 
würden  sie  verstanden  haben,  sie  für  ihren  Brot- 
erwerb nutzbar  zu  machen.  Ich  kenne  Blinde  mit  musi- 
kalischem Talent  von  Gottesgnaden,  welche  es  über 
die  bescheidensten  Verhältnisse  nicht  hinausbrachten 
oder  gar  ihrer  Lebtag  auf  Blindenheim-Verpflegung 
angewiesen  blieben,  weil  ihr  gesellschaftlicher  Training 
mit  ihren  Kenntnissen  und  Fähigkeiten  nicht  im  Ein- 
klang stand.  „Um  in  seinem  Beruf  hochzukommen,“ 
schrieb  kürzlich  ein  kalifornischer  Blinder  an  Mr.  Allen, 
„muss  er  unbedingt  am  geselligen  Leben  Anteil  neh- 
men können,  muss  er  nicht  nur  arbeiten,  sondern 
ebensogut  sich  unterhalten,  sich  zerstreuen  können.“ 
Niemand  verkennt,  dass  auch  hierzulande  viel  Ge- 
schäft im  geselligen  Leben  mittelbar  seinen  Ursprung 
nimmt,  dass  eine  Menge  von  Geschäftsverbindungen 
bei  festlichen  oder  sportlichen  Anlässen  geknüpft 
werden.  Also  muss  der  Blinde  nicht  nur  unterrichtet 
werden  in  der  Arbeit,  sondern  auch  in  der  Unterhal- 
tung und  Zerstreuung.  In  der  Tat  verdanken  einzelne 
unter  meinen  Schicksals-  und  Zeitgenossen,  deren 
Entwicklungsgang  und  persönliche  Verhältnisse  ich 
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kenne,  ihre  besten  Beziehungen  und  damit  wohl  auch 
einen  erheblichen  Teil  ihres  Lebenserfolges  ebensosehr 
ihrer  geselligen  Beweglichkeit,  als  ihren  wissenschaft- 
lichen oder  beruflichen  Kenntnissen.  Mit  Brett  und 
Kartenspiel  sollte  der  Blinde  systematisch  vertraut 
gemacht  werden.  Schon  oft  wurde  eine  Partie  Schach 
für  ihn  die  Quelle  einer  persönlichen  Beziehung  von 
durchschlagendem  praktischen  Werte  und  feierabend- 
liche Karten-Partien  zerstreuen  ihn  nicht  bloss,  son- 
dern bringen  ihn  seiner  Umgebung  näher.  Die  damit 
verbundenen  sozialen  Gefahren  bedrohen  den  Blinden 
nicht  in  höherem  Masse  als  den  Sehenden  und  es  ist 
seine  und  seiner  Erzieher  Sache,  sich  bezw.  ihn  da- 
gegen zu  feien. 

Was  mich  in  Amerika  ausserordentlich  erstaunte 
und  interessierte  waren  die  systematisch  betriebenen 
Turn-  und  Tanzübungen  mit  Blinden.  „Der  Blinde 
bedarf,“  so  sagte  mir  Mr.  Allen,  „naturgemäss  viel 
mehr  als  der  Vollsinnige  turnerischer  Ausbildung  und 
Betätigung.  Sein  Gebrechen  verleitet  ihn  in  hohem 
Masse  zur  Vernachlässigung  seines  Körpers  und  ver- 
hindert ihn,  sich  am  Spiel  der  andern  die  üblichen 
Bewegungsformen  anzueignen.  Seine  abweichenden 
und  häufig  plumpen  Bewegungsformen  sind  ihm  bei 
seinem  Fortkommen  weit  hinderlicher,  als  man  ge- 
meiniglich annimmt.  Gegenüber  dieser  Tatsache  darf 
man  sich  von  etwaigen  Turnunfällen  und  dergleichen 
nicht  abschrecken  lassen,  wie  das  zum  Beispiel  in 
Wien  geschah,  wo  durch  Weisung  höherer  Instanz 
wegen  vorgekommener  Unfälle  das  Turnen  in  der 
k.  k.  Blindenanstalt  seinerzeit  stark  beschränkt  wurde. 
Vorsorgliche  Massnahmen  zur  Verhütung  und  Ab- 
schwächung von  solchen  Unfällen  sind  selbstverständ- 
lich. Ebenso  ist  die  turnerische  Betätigung  dem  psy- 
chischen und  physischen  Zustande  der  Blinden  im 


Griechischer  Tanz,  ausgeführt  durch  Blinde  der  „New  York  Association 

for  the  Blind“. 
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allgemeinen  und  auch  individuell  anzupassen.  Aber 
im  Prinzip  gehören  Turnen  und  Tanzen  zur  neu- 
zeitlichen Blindenbildung  und  dürfen  auch  bei  der 
Rehabilitation  der  später  Erblindeten  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden.  Dort  hat  man  meistens  nur  an 
frühere  Kenntnisse  anzuknüpfen,  um  den  Unglücklichen 
einen  Teil  ihres  Lebensgenusses  wieder  zu  geben,  den 
sie  selbst  und  ihre  Mitwelt  für  verloren  hielten.“ 

Manche  sportliche  Zerstreuung  kann  der  Blinde 
nicht  mehr  aktiv  mitmachen.  Aber  es  genügt  oft,  für 
die  Neulegung  von  Beziehungen  sein  natürliches,  leb- 
haftes Interesse  daran.  Er  spricht  dadurch  einzelne 
seiner  Mitmenschen  an,  welche  sonst  achtlos,  weil 
ohne  Berührungspunkt,  an  ihm  vorübergingen.  Ich 
selbst  verdankte  mein  äusserst  angenehmes  Verhältnis 
zu  meinen  Seminarkameraden  nicht  zuletzt  meiner 
Fertigkeit  in  Schach  und  meinem  zeitweise  fast  leiden- 
schaftlichen Interesse  am  Fussball.  So  bizarr  es  klingen 
mag,  der  Tanzvergnügung  misst  die  amerikanische 
Blinden-Fürsorge  eine  ausserordentliche  Bedeutung  zu. 
Die  amerikanischen  Blindeninstitute  verbinden  häufig 
Tanzbelustigung  mit  ihren  öffentlichen  Anlässen,  und 
in  Cleveland,  wo  keine  Blindenanstalt  besteht,  veran- 
staltet der  Blinden-Fürsorge-Verein  jeden  Monat  einen 
Klubabend  mit  Tanzvergnügung,  zu  welchem  er  seriöse 
Jungmannschaft  aus  der  Stadt  mit  einlädt.  Ich  habe 
einem  solchen  Klubabend  beigewohnt  und  befand 
mich  ordentlich  in  Verlegenheit,  die  mir  angebotenen 
Foxtrott  und  Boston  nicht  annehmen  zu  können.  Mein 
Begleiter  ergötzte  sich  einmal  mit  einer  Schar  Knaben 
im  Schwimmteich  der  „Perkins  Institution“  und  war 
erstaunt  über  die  Behendigkeit  und  Sicherheit,  mit 
welcher  sich  die  jungen  blinden  Schwimmer  bewegten. 

Training  und  wieder  Training  ist  zurzeit  das 
Losungswort  der  amerikanischen  Blinden-Fürsorge. 
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Es  wird  sehr  gefährlich  sein,  Blinde  ohne  gehörigen 
Training  als  Industriearbeiter,  Laden-  und  Bureauper- 
sonal anzubieten.  Ihr  Misserfolg  ist  so  gut  wie  sicher 
und  wird  eine  Menge  von  subjektiven  Möglichkeiten 
beim  Unternehmertum  begraben.  Schreibmaschine, 
Dictaphone,  Handelsfächer,  Bargeld,  Hauswirtschaft, 
Umgang  mit  Menschen  in  Werk  und  Geselligkeit 
müssten  dem  Blinden,  der  nicht  ein  Sklave  der  ver- 
alteten Blindenberufe  bleiben  will,  vollkommen  geläufig 
sein.  Die  Handfertigkeit  in  der  Blindenanstalt  soll  ihn 
gelehrt  haben,  die  hausmännischen  Werkzeuge  (Säge, 
Hammer,  Schrauben,  Schnur  u.  s.  w.)  zu  handhaben. 
Es  handelt  sich  hierbei  nicht  nur  um  beruflichen 
Training,  sondern  um  die  allgemeine  Geschicklichkeit, 
welche  auch  der  ungelernte  Industriearbeiter  besitzen 
muss. 


Amerikanische  Referenzen  betreffend 
Beschäftigung  Blinder  ausserhalb 
von  Spezialbetrieben. 


1.  Firmen:  United  States  Envelope  Co,  Worcester. 

Graton  & Knight  Co,  Worcester  (Leder). 
Wright  & Ditson  Victor  Co,  Springfield 
(Tennis  & Base  balls). 

Duckworth  Chain  Co,  Springfield. 

Simplex  Electric  Co,  Cambridge  (Mass.). 
Close  Confectionery  Co,  Cambridge. 

Motor  Specialties  Co,  Waltham. 
Hawthorne  Mills,  Hyde  Park,  Woolen. 
Plant’s  Shoe  Co,  Roxbury. 
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Tompson  & Norris  Co,  Cambridge 
(Schachteln). 

Massachusetts  Chocolate  Co,  Roxbury. 

Thomas  Gotshall  Co,  Roxbury  (Schuhe). 

Mossberg  Wrench  Co,  Attleboro. 

La  Touraine  Confectionery  Co,  Boston 
(Zuckerwaren). 

Milton  Gradley  Co,  Boston  (Spielwaren). 

Wireless  Apparatus  Specialties  Co,  South 
Boston. 

Packard  Motor  Co,  Boston. 

Milford  Shoe  Co,  Milford. 

Ford  Motor  Co,  Detroit. 

Diese  Liste  könnte  unter  Heranziehung  weiterer 
Zentren  der  Union  um  ein  Vielfaches  vermehrt  werden. 

2.  Zeugnisse: 

Die  National  Screw  & Tack  Co,  Cleveland  (Ohio) 
schreibt  im  „Iron  Age“:  „Wir  beschäftigten  seinerzeit 
sogar  zehn  Blinde  und  beschäftigen  auch  gegenwärtig 
annähernd  diese  Zahl.  Sie  bearbeiten  mechanisch  und 
von  Hand  Bolzen  und  Schraubmuttern.  Wir  sind  mit 
ihrer  Qualität  und  Produktion  sehr  zufrieden.  Ich  kann 
durchaus  feststellen,  dass  sie  schnell  arbeiten  und 
wenig  Zeit  verlieren.“ 


* 


* 


United  Shoe  Machinery  June  16th  1919. 

Corporation,  Albany  Building, 

Boston  (Mass.) 


Miss  Florence  W.  Birchard, 
Superintendent  ofEmployment,  Commissionforthe  Blind, 
4 Park  Street,  Boston  (Massachusetts). 
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My  dear  Miss  Birchard, 

Nachdem  ein  Jahr  verflossen  ist  seit  wir  auf  Ihre 
Anregung  hin  das  Experiment  unternahmen,  eine  Blinde 
als  Dictaphone  Operator  anzustellen,  konstatiere  ich 
mit  Vergnügen,  dass  das  Resultat  durchaus  befriedigt. 
Mrs.  Carr,  welche  Sie  uns  zuführten,  hat  zu  unserer 
vollen  Zufriedenheit  bewiesen,  dass  dies  ein  Gebiet 
ist,  auf  welchem  die  Blinden  erfolgreich  mit  den  Sehen- 
den konkurrieren  können.  In  Mrs.  Carr  haben  wir  eine 
junge  Dame,  welche  für  diese  Arbeit  hoch  qualifiziert 
ist,  sowohl  in  bezug  auf  Intelligenz,  Erziehung,  Wirk- 
samkeit, Unterscheidungsvermögen,  Findigkeit,  als  auch 
Verantwortlichkeitsgefühl  und  scharfe  Erfassung  der 
Möglichkeiten,  mit  ihren  Kollegen  und  Vorgesetzten 
zusammenzuarbeiten.  In  ihrem  Bestreben,  sich  zu 
vervollkommnen,  ist  sie  achtsam  auf  die  kleinste  Ein- 
zelheit und  immer  dankbar  für  Anregung  und  Kritik. 
Sie  besitzt  vollständige  Kenntnis  der  Interpunktion  und 
schreibt  selten  ein  Wort  unrichtig. 

Es  ist  wahr,  dass  sie  zufolge  ihrer  Unfähigkeit,  an 
Verweisungen  (Reference  Papers)  zu  rekurieren,  welche 
andern  Angestellten  zugänglich  sind,  genötigt  ist,  mehr 
zu  fragen.  Aber  wir  können  mit  gutem  Gewissen  sagen, 
dass  im  Gesamttagwerk  die  besondere  Aufsicht,  welche 
sie  erfordert,  aufgewogen  wird  durch  die  Summe  und 
Qualität  ihrer  Produktion,  sodass  auf  die  Dauer  ihre 
Leistungsfähigkeit  Anspruch  auf  die  gleiche  Entschä- 
digung erheben  kann,  wie  diejenige  anderer  Angestellter. 

Yours  very  sincerely 
U.  S.  M.  C.  signed : 
Miss  Minnie  L.  Eperson, 
Stenographie  Departement. 

* * 

* 


The  Pirika  Chocolate  Co,  Inc.,  March  10  th  1923. 

New-York,  N.  Y., 

Dean  Street  964. 

Brooklyn  Headquarters  for  the  Blind, 

287  Shermerhorn  Street, 

Brooklyn,  N.  Y. 

Attention  Mrs.  M.  A.  Lynch, 

Dear  Madame, 

In  Beantwortung  Ihrer  Anfrage  betreffend  den  Er- 
folg, welchen  wir  mit  blinden  Arbeitern  gehabt  haben, 
sagen  wir  Ihnen,  dass  wir  mit  den  Resultaten,  welche 
wir  dabei  erzielten,  sehr  zufrieden  sind.  Wir  finden, 
dass  sie  bei  einer  Arbeit,  welche  eine  Wiederholung 
darstellt,  erfolgreich  mit  den  Durchschnittsarbeitern 
konkurrieren  können. 

Very  truly  yours 
The  Pirika  Chocolate  Co,  Inc. 

(Eigenhändige  Unterschrift 
unleserlich.) 

* * 

American  Druggist  Syndicate 
Long  Island  City, 

Greater  New-York. 

Handquarters  for  the  Blind, 

289  Shermerhorn  Street, 

Brooklyn  N.  Y. 

Attention  Mrs.  A.  Lynch, 

Dear  Mrs.  Lynch, 

Die  Arbeit  blinder  Leute  in  unserm  Dienst  ist  sehr 
zufriedenstellend.  Wir  finden,  dass  die  Arbeitskraft 


44 


Blinder  recht  vorteilhaft  verwendet  werden  kann,  wenn 
sie  beständig  in  irgend  einer  Verrichtung  ausgenützt 
wird.  Es  gereicht  uns  zur  grossen  Freude,  mit  Ihnen 
in  dieser  edlen  Sache  zusammenzuarbeiten. 

Yours  very  truly 
American  Druggists  Syndicate: 
0.  J.  Waring, 

Labt.  Supt. 


* * 
* 


Houghton  & Dutton  Co,  March  12  th  1923. 

Tremont  Beacon  & Somersets  Sts 
and  Pemberton  Sq., 

Boston  (Massachusetts). 

To  whom  it  may  concern, 

Wir  bezeugen,  dass  wir  in  unserm  Kaufhause  eine 
Miss  C.  Mc  Vay  beschäftigen,  welche  seit  ihrer  Kind- 
, heit  blind  ist.  Sie  ist  seit  2 Jahren  als  Verkäuferin  bei 
uns  angestellt  und  erfüllt  alle  regulären  Funktionen, 
d.  h.  verkauft  Waren,  kassiert  ein  und  verpackt  das 
Verkaufte.  Die  Anstellung  einer  blinden  Person  war 
ein  Versuch.  Indessen  waren  ihre  Dienste  so  befrie- 
digend, dass  wir  Miss  Mc  Vay  dauernd  beschäftigen 
werden. 

signed:  H.  D.  Carter, 
Manager  of  Drug  Department. 
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Die  Blinden-Fürsorge  im  engern 
Sinne. 


Zufolge  der  vorstehend  geschilderten  Entwicklung 
mit  ihrer  starken  Betonung  der  erzieherischen  und  ge- 
werblichen Seite  trat  in  Amerika  während  der  letzten 
zwei  Jahrzehnte  das  rein  fürsorgerische  Element  etwas 
in  den  Hintergrund,  ohne  indessen  ganz  vernachlässigt 
worden  zu  sein.  Auf  den  Blindenheimen  und  ihren 
Spielarten,  wie  wir  sie  hierzulande  kennen,  hält  man 
zurzeit  in  der  Union  keine  grossen  Stücke.  Neben 
den  Gründen  hiefür,  welche  sich  aus  andern  Ab- 
schnitten dieser  Arbeit  per  analogiam  ergeben,  stand 
man  nicht  an,  mich  auf  die  aus  dem  ständigen  Zu- 
sammenleben vieler  verschiedenartiger  Elemente  sehr 
leicht  resultierenden  Differenzen  und  Reibereien  hin- 
zuweisen, welche  einer  gesunden  Entwicklung  des 
Blindenwesens  weit  hinderlicher  seien,  als  man  auf 
den  ersten  Blick  annehme.  Tatsächlich  findet  man 
denn  auch  in  den  U.  S.  A.  nur  noch  vereinzelte  In- 
stitute dieses  Typus,  und  sie  waren,  soweit  ich  sie 
besuchte,  ohne  Originalität  und  ohne  den  erfrischenden 
Hauch  der  aufsteigenden  Entwicklung. 

Vielmehr  scheint  man  in  absehbarer  Zukunft  in 
Amerika  auch  auf  diesem  Gebiet  gründliche  Arbeit 
leisten  zu  wollen,  insbesondere  unter  der  methodischen 
umfassenden  Mitwirkung  der  „American  Foundation 
for  the  Blind“.  Der  in  europäischen  Fachzeitschriften 
auch  schon  gelegentlich  bearbeitete  Gedanke  einer 
Blinden-Rente  scheint  dort  bereits  greifbare  Gestalt 
zu  gewinnen.  Eine  Reihe  von  Staaten  der  Union  be- 
sitzt schon  jetzt  Gesetze,  welche  nach  ihrem  Geiste 
und  ihrer  Auswirkung  dieser  sozialen  Einrichtung  recht 
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nahe  kommen.  Diese  Gesetze  weichen  allerdings  stark 
voneinander  ab.  Eine  eingehende,  vergleichend  kriti- 
sche Studie  des  einschlägigen  Materials  fände  in  der 
vorliegenden  Arbeit  nicht  Raum  und  konnte  auch 
meinerseits  noch  nicht  beendet  werden.  So  viel  aber 
steht  fest,  dass  man  in  Amerika  die  notorische  Be- 
schränkung der  Erwerbsfähigkeit  durch  die  Blindheit, 
trotz  der  gewaltigen  Anstrengungen,  sie  möglichst  zu 
reduzieren,  nicht  nur  als  Tatsache  anerkennt,  sondern 
sich  auch  mit  Projekten  und  Versuchen  befasst,  sie 
zugunsten  des  einzelnen  Blinden  durch  regelmässige 
Zuschüsse  aus  öffentlichen  Mitteln  zu  seinem  Arbeits- 
ertrag zu  kompensieren.  Das  überrascht  umsomehr, 
als  Amerika  bei  uns  sonst  nicht  im  Rufe  steht,  sich 
in  sozialer  Fürsorge  auszuzeichnen.  Der  Gedanke  der 
Blinden-Rente  hat  ohne  Zweifel  gegenüber  unserer 
Armengenössigkeit  etwas  Erhebendes,  Grosszügiges, 
insbesondere,  wenn  er  neben  den  bisher  beschriebenen 
neuzeitlichen  Bestrebungen  einhergeht.  Für  uns  liegt 
seine  Verwirklichung  offenbar  noch  in  ferner  Zukunft, 
aber  wohl  weniger  aus  Gründen  prinzipieller,  als  auch 
solchen  wirtschaftlicher  Natur.  Deshalb  haben  wir  alle 
Ursache,  ihn  schon  heute  an  unser  Fürsorge-Programm 
heranzubringen  und  theoretisch  zu  reifen,  damit  es  uns 
in  volkswirtschaftlich  bessern  Tagen  an  einem  klaren 
und  zweckmässigen  Plane  nicht  gebreche. 


Blinde  an  der  Maschine  in  einer  Holzwarenfabrik  von  Cambridge  (Mass.) 


Anhang. 


Arbeitsmöglichkeiten 
für  Blinde  in  gewerblichen  Betrieben. 


-|— \-  — durch  den  Ausschuss  versucht  und  als  lohnend  befunden. 
-|-  = von  andern  Fürsorgestellen  als  lohnend  empfohlen, 
o = aussichtsreiche  Arbeitsmöglichkeit. 

Lfd.  Nr.  I.  Steinbearbeitung. 

1.  -)-  Polieren  von  Marmor  und  Serpentinstein. 

II.  Porzellanfabrikation. 

2.  -j — \-  Das  Kugelformen  aus  Porzellanmasse. 

3.  o Das  Abzählen,  Einwickeln  und  Verpacken 

mannigfaltiger  Artikel. 

4.  o Das  Schleifen  von  Röhren  an  der  Drehscheibe. 

III.  Stahlfederindustrie. 

5.  o Das  Bohren  von  Federhaltern  mit  der 

Maschine. 

6.  o Das  Biegen  von  Federn  an  der  Biegepresse. 

7.  o Das  Schleifen  von  Federn. 

8.  o Das  Einpacken  von  Federn. 

IV.  Fabrikation  von  Metallknöpfen. 

9.  -f— |-  Ziehen  von  Metallplättchen. 

10.  -| — f-  Ziehen  von  Oberteilen. 

11.  -\ — \-  Zusammendrücken  von  Knöpfen. 

12.  -] — J-  Nieten  von  Knöpfen. 

13.  -| — |-  Umbörteln  von  Knöpfen. 
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V.  Glühlampenfabrikation. 

14.  o Das  Lochen  von  Glimmersteinplättchen 

(Maschine). 

15.  o Glasknöpfe  kalibern. 

VI.  Uhrenindustrie. 

16.  -f-  Gongstimmen. 

17.  Prüfen  der  Weckeruhren  mittelst  Hörrohr. 

VII.  Instrumentenbau. 

18.  -| — (-  Stimmen. 

19.  o Zusammensetzen  von  Instrumenten. 

VIII.  Fabrikation  optischer  Instrumente. 

20.  -| — f-  Austasten  von  Rohgläsern. 

IX.  Werkstätten  für  Massenherstellung,  Apparate, 
Werkzeuge,  Maschinenteile. 

21.  -\ — (-  Auflegen  von  Schrauben  auf  durchlochte 

Platten  zwecks  Lackierens. 

22.  -\ — f-  Akustisches  Prüfen  von  Schmelzstöpseln 

auf  richtige  Dimensionierung  und  Strom- 
durchgang durch  Signalgebung. 

23.  -| — |-  Aufweiten  von  kleinen  Hülsen  (Motorantrieb). 

24.  -j — |-  Arbeiten  an  der  horizontalen  und  vertikalen 

Gewindeschneidemaschine. 

25.  -| — \-  Abschneiden  von  Drahtenden  durch  Fuss- 

hebelpresse. 

26.  -| — j-  Arbeiten  an  der  Fräsmaschine. 

27.  -| — |-  Arbeiten  an  der  Drehbank. 

28.  -| — f-  Arbeiten  an  ein-  und  mehrspuligen  Bohr- 

maschinen. 

29.  -\ — |-  Kleben  von  Asbestbändern  und  Aufwickeln 

derselben  auf  Rollen. 
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30.  o Ablängen  von  Metallstangen  (Korsettfabri- 

kation). 

31.  o Abschleifen  von  Korsettstäben. 

32.  -(-  Aufdrücken  von  Triebrädern  (Lampenfabri- 

kation). 

33.  -| — |-  Biegen  und  Prägen  mittelst  Friktions-  und 

Exzenterpresse. 

34.  -j — \-  Bedienen  (gleichzeitiges)  einer  halbautoma- 

tischen Drehbank  und  einer  Handhebelpresse. 

35.  -| — f-  Bedienen  zweier  halbautomatischer  Bohr- 

maschinen. 

36.  -| — \-  Bedienen  zweier  halbautomatischer  Fräs- 

maschinen. 

37.  -|-  Bügeln  von  Schlossbügeln. 

38.  -j-  Blattfedern  der  Selbstladepistole  wiegen. 

39.  o Bedienen  von  Späneentölungsmaschinen. 

40.  o Bedienen  von  automatischen  Rundschleife- 

maschinen für  Stifte  und  Rollen. 

41.  o Durchteilen  von  Stäben  mittelst  Stanze 

(Federstahlindustrie). 

42.  -f-  Formen  des  Kerns  aus  Sand  zur  Erzeugung 

des  Hohlraumes  in  Gussformen. 

43.  -| — \-  Einstellen  und  Handhaben  eines  Prüfgerätes. 

44.  -| — f-  Einschrauben  von  Bolzen  in  Gewindeteile. 

45.  -| — f-  Einziehen  von  Schrauben  in  Gewindeteile 

(Maschinenarbeit). 

46.  -| — \-  Einstecken  von  Metallteilen  in  Lüsterklemmen 

und  nachträgliches  Einziehen  von  je  2 Schrau- 
ben zu  gleicher  Zeit. 

47.  -| — |-  Einziehen  von  je  3 Schrauben  (gleichzeitig) 

in  Schalenhalter  (Halbautomat). 

48.  -j — |-  Einfetten  von  Peschelrohr-Innenteilen  mit 

rotierender  Bürste. 

49.  -| — f-  Gewindeprüfung. 

50.  -| — |-  Klemmleisten  montieren. 
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51.  o Kugeln  sortieren. 

52.  |-  Loch-  und  Prägearbeiten  an  der  Revolver- 

presse. 

53.  -j— f-  Montieren  an  Telephonschrankklappen. 

54.  -j— \-  Metallteile  auf  Grundplatten  befestigen. 

55.  -[— f-  Nietarbeiten  an  der  Handhebelpresse. 

56.  -j-  Nieten  mit  der  Fusstrittpresse. 

57.  -j-  Nieten  der  Gelenke  von  Schreibmaschinen- 

typenhebeln. 

58.  o Nachziehen  von  Stangenmaterial  (Fahrrad- 

industrie). 

59.  o Ösen  befestigen  mittelst  Stanze  (Federstahl- 

industrie). 

60.  -| — |-  Packen  von  Schmelzstöpseln  in  Papp- 

schachteln, die  vorher  zusammengefaltet  sind. 

61.  o Polieren  von  Metallteilen  mit  Band  ohne 

Ende. 

62.  -| — f-  Entgratungsarbeiten  mittelst  Feil-,  Bohr-  und 

Fräsmaschinen. 

63.  -|-  Einzählen  gleicher  Teile. 

64.  -| — Revisionsarbeiten  mit  Lehren. 

65.  -j-  Schalterhebel  fertigen  (Schreibmaschinen- 

fabrikation). 

66.  -f-  Schalldosen  prüfen  bei  der  Herstellung  von 

Sprechmaschinen. 

67.  -| — \-  Senken  von  Hülsen  auf  bestimmte  Höhe 

(Bohrmaschine). 

68.  -\ — \-  Stempeln  mittelst  Exzenterpresse. 

69.  Sortieren  verschiedener  Teile. 

70.  -j-  Spiralfedern  zusammendrücken  (bei  ver- 

schiedenen Fabrikationszweigen). 

71.  -j — (-  Stellscheiben  schmirgeln. 

72.  -j-  Stahlhärte  prüfen  durch  Anfeilen. 

73.  -j-  Transportarbeiten,  Wagenschieben  und  Zu- 

reichen als  Hilfe. 
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74.  -| — |-  Umschalter  montieren. 

75.  -|— b Verkuppeln  von  Stiften  an  der  Drehbank. 

76.  -[ — 4 Verpackungsarbeiten  mancherlei  Art. 

77.  -| — f-  Zusammensetzen  von  aus  4 Eisenteilen 

bestehenden  Verbindungsmuffen  für  Peschei- 
rohr. 

X.  Seifenfabrikation. 

78.  o Weiten  und  Runden  von  Tuben. 

79.  o Verpacken  von  Seifen  und  Waschpulvern. 

80.  o Bedienung  von  Seifenpressen  und  -Stanzen. 

81.  o Flaschenspülen. 


XI.  Textilindustrie 

(einschl.  Verarbeitung  von  Papiergespinsten). 


82. 

o Bedienung  der  Tuchtrockenmaschine. 

83. 

o Handspulerei. 

84. 

o Beschäftigung  beim  Mischen  und  Einpacken 

von  Spinnmaterial. 

85. 

o Einpacken  und  Zählen  der  Garnpfeifen. 

86.  4 — b Netzanfertigung 

bei  der 

87. 

o Einlegen  der  Federringe 

Verarbeitung 

88. 

o Entknoten  der  Rohware  u. 

von  Papier- 

Umdrehen  der  Säcke 

gespinnsten. 

XII.  Matratzenherstellung. 

89.  o Stopfen. 

90.  o Steppen. 

91.  o Zusammensetzen  von  Drahtmatratzenböden. 

XIII.  Papierfabrikation. 

92.  4 — b Einlegen  von  Briefdecken  in  bestimmter 

Stückzahl. 
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93.  -\ — |-  Perforieren  von  Kuverts  1 Stanz- 

94.  -f— f-  Ausstanzen  von  Daumenlöchern  J arbeiten 

95.  -| — j-  Faltschachteln  kniffen  und  kleben. 

XIV.  Kartonnagenfabrikation. 

96.  -| — |-  Umbiegen  von  Kartons  (Handarbeit). 

97.  -[ — 4 Beschäftigung  an  Stanzmaschinen  (Ecken- 

abrund- und  Zargenschneidemaschine). 

98.  +-f-  Bedienung  der  Rollschere. 

99.  -j — j-  Schnurknüpfen  an  Kartuschendeckeln. 

100.  -| — |-  Deckeln  und  Schliessen  von  Hülsen. 

101.  4 — f-  Falten  von  Pappschachteln. 

102.  4"  Grifflöcher  stanzen. 

103.  4-  Verschlussklammern  anheften. 

104.  4-  Heften  mit  der  Maschine. 

105.  4“  Bedienung  der  Ecken- und  Abrundemaschine. 

106.  4~  Rändern  von  Schachteln. 

XV.  Bonbons-  und  Schokoladenfabrikation. 

107.  4 — b Einwickeln  von  Bonbons. 

108.  4"  Einwickeln  von  Schokolade. 

109.  -j-  Formen  von  Marzipangebäck  (für  Halb- 

blinde). 

110.  o Gruppenarbeiten  beim  Einpacken  verschie- 

dener Fabrikate,  insbesondere  Schokoladen- 
tafeln. 

111.  o Eintüten  und  Schliessen  von  Schokoladen- 

pulverbeuteln, Verpacken  derselben  in  Kar- 
tons. 

XVI.  Tabakindustrie. 

112.  4 — b Tabakblätter  sortieren. 

113.  4 — b Zigarettendrehen  (Handarbeit). 
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XVII.  Schuhmacherei. 

114.  -| — \-  Ausspeilen  der  Stiefel. 

115.  -j— h Verknoten  von  Fäden  an  Stiefeln. 

116.  -j-  Zusammenbinden  von  Absatzteilen. 

117.  -j-  Schäfte  umdrehen  zum  Kappeneinsteppen. 

118.  -j-  Umbuggen  bezw.  Vorrichten  der  Strippen. 

119.  -j-  Öseneinsetzen  mit  Handapparat. 

120.  -j-  Prüfen  von  Schnürsenkeln  auf  Länge  und 

Festigkeit. 

121.  -j-  Schaftrieme  aufkleben.  Kleben  und  Buggen 

von  Schaftvorderteilen.  Kleben  von  Leder- 
futter in  Reiterstiefeln. 

122.  -f-  Absatzpressen  mittelst  Handpresse. 


Das  Reichsversicherungsamt  hat  sich  mit  der 
Beschäftigung  von  Blinden  in  gewerblichen  Betrieben 
— entgegen  den  Vorschriften  der  meisten  Berufs- 
genossenschaften — einverstanden  erklärt,  wenn  der 
zuständige  staatliche  Aufsichtsbeamte  und  der  tech- 
nische Aufsichtsbeamte  der  in  Betracht  kommenden 
Berufsgenossenschaft  übereinstimmend  der  Auffassung 
sind,  dass  besondere  Gefahren  für  die  Beschäftigung 
von  Blinden  in  dem  betreffenden  Betriebe  nicht  vor- 
liegen. (Erlass  des  Reichsversicherungsamts,  Abteilung 
für  Unfallversicherung  vom  5.  April  1917,  IU  51/17.) 

Da  hinsichtlich  der  Einstellung  von  Friedensblinden 
zurzeit  insofern  Schwierigkeiten  vorliegen,  als  der 
Einstellungszwang  nur  für  die  Schwerbeschädigten  und 
die  Schwerunfallverletzten  in  Frage  kommt,  hat  das 
Reichsarbeitsministerium  eine  Änderung  der  betreffen- 
den Verordnung  dahingehend  in  Aussicht  genommen, 
dass  den  Arbeitgebern  unter  bestimmten  Voraus- 
setzungen die  Beschäftigung  Friedensblinder  als  Erfül- 
lung des  Einstellungszwanges  angerechnet  werden  kann. 
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Herr  Direktor  Perls,  Siemensstadt-Berlin,  hat  einen 
Film  und  Diapositive,  welche  die  Beschäftigung  der 
Blinden  im  Kleinbauwerk  der  Siemens-Schuckertwerke 
veranschaulichen,  hergestellt.  Derselbe  wird  bereit- 
willigst weiteren  Kreisen  zur  Verfügung  gestellt. 

Berlin , im  November  1919. 

Der  Ausschuss  zur  Untersuchung 
‘ von  Arbeitsmögiichkeiten  für  Blinde. 

Überreicht  von  der  Brandenburgischen  Hauptfür- 
sorgestelle für  Kriegsbeschädigte  und  Kriegshinter- 
bliebene. 

Berlin  W 10,  im  Januar  1920. 

Königin-Augusta-Strasse  19. 

Fernsprecher:  Nollendorf  4409-— 4413. 

von  Winterfeldt 

Landesdirektor  der  Provinz  Brandenburg. 


Schlusswort. 


Ich  habe  oben  auf  die  Gefahren  und  Schwierig- 
keiten unseres  schweizerischen  Blindenwesens  und  ins- 
besondere des  derzeitigen  Blindengewerbes  hingewiesen. 
Ich  habe  auch  gezeigt,  wie  die  amerikanische  Blinden- 
fürsorge diesen  Gefahren  und  Schwierigkeiten  begegnet. 
Diese  amerikanischen  Methoden  mögen  nicht  schlecht- 
weg auf  unsere  schweizerischen  Verhältnisse  zu  über- 
tragen sein.  Eine  Reihe  von  plausiblen  Einwendungen 
liegt  so  nahe,  dass  sie  nicht  auf  sich  warten  lassen 
werden.  Indessen  steht  für  mich  das  eine  fest:  Eine 
geradlinige  Fortsetzung  unserer  derzeitigen  Blinden- 
fürsorge wird  für  dieselbe  mehr  und  mehr  den  Anheim- 
fall an  die  private  Wohltätigkeit  oder  öffentliche  Armen- 
genössigkeit  bedeuten.  Sie  wird  wegen  des  unaus- 
bleiblichen Rückgangs  des  klassischen  Blindengewerbes 
von  der  Qualität  einer  ArtoYs-Fürsorge,  welche  der- 
einst ihr  Traum  gewesen,  wieder  abrücken.  Nur  ihre 
baldige  und  entschiedene  Kursänderung  kann  das  Ideal 
dieser  Arbeitsfürsorge  retten. 

Hierbei  konkurriert  mit  den  beschriebenen  ameri- 
kanischen Methoden  das  japanische  System,  welches 
darin  besteht,  einzelne  für  Blinde  geeignete  Berufe 
auch  wirklich  für  sie  zu  reservieren  und  gegen  Voll- 
sinnige zu  sperren  (einzelne  Arten  von  Massage  und 
Unterhaltungsmusik).  Gewissermassen  einen  Schritt 
nach  dieser  Richtung  stellen  die  geplanten  oder  teil- 
weise bereits  unternommenen  Bemühungen  einzelner 
Blindeninstitute  dar,  die  staatlichen  Straf-  und  Armen- 
anstalten zu  einer  Preispolitik  zu  veranlassen,  welche 
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mit  dem  Interesse  des  ordentlichen  und  namentlich 
auch  des  Blindengewerbes  paralleler  verlaufen  sollte 
als  bisher.  Dass  damit  der  Korbflechterei  als  Blinden- 
gewerbe ein  namhafter  Vorschub  geleistet  würde, 
leuchtet  ein.  Wenig  wahrscheinlich  ist  indessen,  dass 
durch  diese  Einzelvorkehr  eine  durchgreifende  Besser- 
stellung des  gesamten  Blindengewerbes  zu  erzielen  sei. 
Der  gesetzliche  oder  moralische  Schutz  einzelner  Be- 
rufe als  besondere  Blindengewerbe  (eventuell  Invaliden- 
oder Abnormengewerbe)  müsste,  um  auf  der  ganzen 
Linie  spürbar  zu  werden,  zum  mindesten  auf  das  Klavier- 
stimmen, die  Anlassmusik,  die  Bürstenbinderei  und 
vor  allem  den  Hausierhandel  ausgedehnt  werden. 
Letzterer  trägt  jedoch  stets  einen  mehr  oder  weniger 
empfundenen  Geruch  nach  Almosen  an  sich;  es  war 
daher  seit  länger  das  Bestreben  mancher  Blinden- 
institutionen, diesen  Erwerb  aus  dem  Fürsorge-Pro- 
gramm fernzuhalten,  bzw.  abzubauen.  Ueberdies  dürfte 
die  Sperrung  der  genannten  Berufe  gegen  Vollsinnige 
auf  deren  zähen  Widerstand  und  zudem  auf  konstitu- 
tionelle Hindernisse  stossen. 

Viel  könnte  von  seiten  des  Staates  für  die  typi- 
schen Blindengewerbe  getan  werden,  indem  er  seinen 
bezüglichen  Bedarf  ausschliesslich  bei  ihnen  decken 
würde,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  dass  er  dadurch  seine 
Ausgaben  etwas  mehr  als  sonst  erforderlich  belasten 
würde.  Dies  ist  seit  Jahren  die  Methode  der  Stadt 
Berlin,  welche  für  die  Produktion  ihrer  ganz  bedeu- 
tenden Blindenwerkstätten  (zirka  200  Arbeiter)  in  ihren 
eigenen  Betrieben  (Schulen,  Verwaltungsgebäuden, 
Strassenwesen  usw.)  Unterschlupf  findet  und  in  dieser 
Weise  eine  ganz  ansehnliche  Arbeits-Fürsorge  zu  be- 
tätigen vermag.  Was  sie  an  hohem  Preisen  für  Blin- 
denarbeit auslegt,  spart  sie  zum  grössten  Teil  durch 
Verminderung  der  Unterstützungs-Fürsorge  ein.  Jedoch 
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versicherte  mir  die  dortige  Anstaltsleitung,  dass  die 
Aufrechterhaltung  dieser  Arbeits-Fürsorge  trotz  der 
gesetzlichen  Vorschrift  andauernder  Anstrengung  gegen- 
über den  Widerständen  des  ordentlichen  Gewerbes 
nicht  entraten  können.  Das  deutet  darauf  hin,  dass  die 
hievor  vermuteten  Schwierigkeiten,  welche  auch  die 
japanische  Methode  zu  überwinden  haben  würde,  wahr- 
scheinlich auch  bei  uns  nicht  gering  wären.  Einmal 
durchgesetzt,  hätte  sie  allerdings  den  Vorzug  der  Be- 
quemlichkeit, während  die  amerikanische  Methode 
jedenfalls  als  die  sittlich  höherstehende  bewertet  werden 
muss.  Welchem  dieser  Vorzüge  unser  schweizerisches 
Blindenwesen  seine  Sympathie  zuwenden  wird,  werden 
ihr  Gewissen  und  die  äussere  Entwicklung  entscheiden. 
Nach  meiner  Erfahrung  werden  die  Blinden  selbst 
mehrheitlich  mit  der  japanischen,  das  heisst  mit  der 
Methode  der  Privilegien  sympathisieren.  Aber  auch 
diese  Mehrheit  hat  den  für  die  Mehrheit  überhaupt 
typischen  Mangel  an  sich,  dass  sie  die  tüchtigen  und 
sittlich  hochstehenden  Elemente  zum  kleinsten  Teil 
einschliessen  wird.  Es  steht  zu  erwarten,  dass  sich  in 
der  durch  die  Demokratie  an  Kompromisse  gewöhnten 
Schweiz  die  Praxis  auch  hier  mit  der  Kombination 
beider  Methoden  behelfen  wird.  Es  bliebe  fruchtlos, 
dagegen  den  Einwand  der  Gefahr  der  Halbheit  zu  er- 
heben. Die  historisch  bedingte  Zersplitterung  unseres 
Blindenwesens  wird  wahrscheinlich  einem  einheitlichen 
Um-  und  Ausbau  ziemlich  hinderlich  sein.  Nichtsdesto- 
weniger schliesse  ich  meine  Arbeit  mit  einem  vor- 
schlagsweisen Programm,  von  dem  ich  die  doppelte 
Hoffnung  hege,  dass  es  auch  verwirklicht  werden 
könne  und  für  die  Zukunft  unseres  Blindenwesens  die 
notwendigen  Sicherungen  schaffen  werde. 


Programm 


1.  Ohne  sich  von  einer  straffen  Zentralisation  unseres 
schweizerischen  Blindenwesens  alles  und  das  einzige 
Heil  zu  versprechen,  ist  doch  eine  weitere  Zersplitte- 
rung desselben  in  Zukunft  zu  vermeiden,  wo  immer 
dies  angeht.  Ein  gewisser  Wettbewerb  wirkt  auch  im 
Blindenwesen  fördernd ; doch  ist  unser  schweizerischer 
Konzern  verhältnismässig  klein,  seine  Mittel  entspre- 
chend gering  und  seine  Zersplitterung  daher  technisch 
unrationell. 

2.  Die  Schulbildung  in  den  Erziehungsanstalten  ist 
auszubauen,  nicht,  wie  gelegentlich  verteidigt  wird, 
abzubauen.  Das  Zurückgehen  des  Intelligenzniveaus 
in  diesen  Instituten  während  der  letzten  zwei  Jahr- 
zehnte rechtfertigt  einen  Abbau  nicht,  sondern  muss 
im  Gegenteil  zum  raffiniertesten  Ausbau  anspornen. 
Dieser  Ausbau  hat  insbesondere  die  Bedürfnisse  des 
praktischen  Lebens,  das  selbständige  Sichzurecht- 
finden  der  Blinden  in  der  Welt  draussen  im  Auge  zu 
behalten  und  beschlägt  in  dieser  Richtung  vorab: 

a)  Unterricht  in  einer  zweiten  Landessprache  und, 
wenn  immer  möglich,  im  Esperanto  als  der  er- 
träumten Universalsprache  der  Blinden. 

b)  Die  Erlernung  der  Hausgeschäfte  für  Mädchen, 
speziell  Maschinennähen,  Strümpfestopfen  und 
hausmännische  Handarbeit  überhaupt. 

c)  Die  Handhabung  der  hausmännischen  Werkzeuge 
(gerade  sägen,  Nägel  einschlagen,  Pakete  fertigen, 
Koffer  packen,  Wäsche  und  Kleider  falten,  ein 
volles  Glas  tragen  usw.). 
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d)  Systematische  Körperübungen  (Turnen,  Schwim- 
men, Tanzen). 

e)  Systematische  Ermunterung  zum  und  Uebung  im 
Spiel  (Schach,  Dame,  Mühle,  Kegel,  Karten)  zeit- 
weilig mit  Sehenden  zusammen. 

f)  Gründliche  Kenntnis  in  der  Handhabung  der 
Schreibmaschine  und,  wo  immer  tunlich,  der 
Sprechmaschine  (Phonograph,  Dictaphon). 

g)  Einführung  in  die  für  das  praktische  Leben  wich- 
tigen Handelsfächer  und  Rechtsgebiete  (Waren- 
kunde, Kauf,  Darlehen,  Bürgschaft,  Vormund- 
und  Beistandschaft,  Armen-,  Stempel-,  Steuer- 
und  Betreibungsrecht  im  Umriss). 

h)  Erlernung  der  Abgabe  einer  eigenhändigen  Unter- 
schrift. 

i)  Anpassung  des  Musikunterrichts  an  die  erfah- 
rungsgemäss  wahrscheinlichen  spätem  Bedürf- 
nisse des  Blinden  (neben  religiöser,  bildender 
und  klassischer  auch  Unterhaltungs-  und  Tanz- 
musik). 

k)  Den  Austausch  von  Zöglingen  unter  den  inlän- 
dischen Erziehungsanstalten  der  verschiedenen 
Sprachgebiete  oder  mit  ausländischen  Schwester- 
instituten. 

3.  Die  Bildung  blinder  Kinder  in  öffentlichen 
Schulen  ist,  wo  örtliche  und  Familienverhältnisse  dazu 
einladen,  zu  begünstigen  durch:  a)  Beratung  der  Eltern 
und  Lehrer  betreffend  Lehr-  und  Hilfsmittel;  b)  Zu- 
schüsse für  Beschaffung  dieser  Lehr-  und  Hilfsmittel 
(Stipendien),  wo  dies  sozial  gerechtfertigt  erscheint. 

4.  Der  Uebergang  intelligenter  Zöglinge  von  Blin- 
denanstalten in  öffentliche  Mittelschulen  ist  methodisch 
zu  begünstigen,  nicht  wie  früher  mehrfach  durch  nach- 
teilige Gutachten  und  Verträge  zu  erschweren. 
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5.  Die  Initiative  der  Blinden  selbst  ist  durch  das 
Wettbewerbsmoment  anzuspornen  (Preise,  Anlässe; 
vergleiche  z.  B.  die  Wettspiele  zwischen  den  Blinden- 
anstalten von  Boston  und  Philadelphia).  Bei  diesen 
Wettbewerben  ist  auch  das  Verhältnis  der  Leistungen 
zu  denjenigen  der  Sehenden  stets  systematisch  vor 
Augen  zu  führen.  Das  schützt  den  Blinden  vor  den 
bei  ihm  häufig  anzutreffenden  Illusionen. 

6.  Die  Ergreifung  nicht  klassischer  Blindenberufe 
durch  heranwachsende  Blinde  ist  mit  allem  Nachdruck 
zu  begünstigen  (Provisorien  in  Fachschulen,  Geschäften, 
Werkstätten,  je  nach  vorhandenen  Neigungen). 

7.  Geeigneten  Blinden  sind  durch  finanzielle  Unter- 
stützung und  sonstigen  Vorschub  die  besondern  Bil- 
dungsstätten des  Auslandes  (z.  B.  Stimmerschulen, 
Studienanstalten)  zugänglich  zu  machen. 

Die  Gründung  eigener  solcher  Spezialinstitute  ist 
für  schweizerische  Verhältnisse  nicht  zu  empfehlen. 
Sie  wäre  unrationell;  und  überdies  weitet  die  Fremde 
den  Horizont,  was  für  den  Blinden  doppelt  bedeutsam  ist. 

8.  Blinden,  welche  sich  eine  selbstständige  Exi- 
stenz gründen  wollen  und  über  entsprechende  Aus- 
weise oder  offenkundige  Fähigkeiten  verfügen,  ist  Be- 
triebskapital zu  beschaffen. 

9.  In  den  Blinden-Werkstätten  sind,  solange  und 
sofern  solche  noch  bestehen  bleiben,  Lehrlingsprüfungen 
und  Diplome  einzuführen. 

10.  Es  ist  zu  versuchen,  wenigstens  vorübergehend,, 
für  Blinde  mit  bestandener  Prüfung  im  klassischen 
Blindenberuf  Arbeitsplätze  unter  Sehenden  zu  be- 
schaffen. 

11.  Die  Industriearbeit  Blinder  ist  bei  den  schwei- 
zerischen Grossbetrieben  im  Sinne  von  Versuchen  zu 
propagieren  und  durch  entsprechenden  Training  vor- 
zubereiten. 


61 


Die  Armenbehörden  sind  für  das  Problem  syste- 
matisch zu  interessieren. 

Ebenso  ist  die  Frage  der  Unfallversicherung  Blin- 
der bei  der  Eidgen.  Versicherungsanstalt  in  Luzern 
hängig  zu  machen. 

12.  Auch  bei  den  erwachsenen  Blinden  ist  das 
Wettbewerbsmoment  nutzbar  zu  machen  (Wettbewerbe 
in  den  Werkstätten,  im  Alleingehen  usw.). 

13.  Die  Mitwirkung  des  Staates  beim  Umbau  der 
Blinden-Fürsorge  oder  bei  der  Lösung  einzelner  Teil- 
probleme wird  wohl  im  allgemeinen  zu  suchen  sein. 
Jedenfalls  ist  sie  zurzeit  in  Amerika  ein  mächtig  för- 
dernder Faktor. 

14.  Es  ist  zu  versuchen,  die  Armengenössigkeit  des 
Blinden  oder  vielleicht  die  Armengenössigkeit  über- 
haupt durch  eine  entsprechende  Versicherung  der 
Unterstützungs-Korporationen  auf  Gegenseitigkeit  als 
einem  sozial  ungleich  höherstehenden  Instrument  zu 
ersetzen. 

15.  Ebenso  würde  vielleicht  die  Blinden-Altersfür- 
sorge  besser  durch  eine  Altersversicherung  als  durch 
ein  Altersasyl  gelöst. 

16.  Die  notorische  Beschränkung  der  Erwerbsfähig- 
keit des  Blinden  ist  aus  sittlichen  und  gesellschaft- 
lichen Gründen  besser  durch  eine  Rente  (Blinden- 
Invalidenrente)  zu  kompensieren,  als  durch  allerhand 
Vergünstigungen  (ermässigte  oder  Gratisfahrten  u.  dgl.). 


